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		Über dieses Buch

		
		
		Auf einer Kreuzfahrt in Norwegen lernt die junge Skilehrerin Ina den attraktiven Londoner Josh kennen. Von Anfang an wissen beide, dass es für sie nie mehr geben kann als eine kurze Affäre. Denn zwischen ihnen steht nicht nur große Distanz, sondern auch Inas Vergangenheit. Doch kann Ina Josh wirklich so einfach vergessen?
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Für Melanie, die mich immer ihren Salat essen lässt.
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Was hat mich nur dazu gebracht, auf diese Kreuzfahrt zu gehen?
Seit Tagen schon frage ich mich das, jedes Mal, wenn ich im Speisesaal sitze und den Blick über die anderen Tische schweifen lasse. Der Altersdurchschnitt dürfte bei etwa 60 Jahren liegen, daran ändert auch die Tatsache nichts, dass ich erst zweiundzwanzig bin. Sie sind viele, und sie sind einfach überall. An Deck, wo sie Boccia spielen, in den Gängen, wo sie sich gemächlich vom Speisesaal zum Theater schieben. Im Schwimmbad, wo man zwischen ihren weißen Köpfen kein Wasser mehr sieht.
»Natürlich sind auch junge Leute auf dem Schiff, Frau Seitz«, hatte die Frau im Reisebüro gesagt. »Machen Sie sich keine Sorgen, die skandinavische Fjordlandschaft zieht alle Altersklassen an. Ganz besonders die Schiffe dieses Veranstalters.« Dabei hatte sie mich freundlich angelächelt. Wie kann man so freundlich lächeln und dabei so unverschämt lügen? Ich bin froh, dass sie so weit weg in ihrem Büro ist. Sonst könnte ich mich dazu hinreißen lassen, ihr einen unerfreulichen Besuch abzustatten. Aber das würde auch nichts nutzen. Wahrscheinlich würde sie sich damit rausreden, dass doch schließlich drei junge Familien an Bord wären. Die zwei mittelalten Pärchen nicht zu vergessen. Klasse. Das reißt’s voll raus.
Ich stehe vom Tisch auf.
»Essen Sie Ihren Salat nicht?«, fragt Frau Müller-Schmiederhoff, die mir jeden Tag beim Essen gegenübersitzt. Jeden verdammten Tag, zu jeder verdammten Mahlzeit. Und jedes Mal fragt sie mich das Gleiche. Ob ich den Salat nicht will. Dabei wirft sie einen empörten Blick auf meinen Teller, auf dem nur das Fleisch fehlt. Ich kann Gemüse nicht ausstehen.
»Nein, den dürfen Sie gern haben«, antworte ich freundlich.
Schließlich kann sie nichts dafür, dass die Frau im Reisebüro mich reingelegt hat. Ist ja auch nicht so, als hätte ich erwartet, hier auf die Liebe meines Lebens zu treffen. Im Gegenteil. Aber so ein bisschen Gesellschaft von Leuten, die wissen, wie man ein Smartphone bedient, wäre schon nett gewesen. Vielleicht auch ein Flirt. Oder etwas mehr.
Na gut, eine Möglichkeit gäbe es vielleicht und eine ziemlich verlockende noch dazu. Josh. Er gehört zu den wenigen Menschen an Bord, die nicht alt genug sind, um »Vom Winde verweht« noch im Kino gesehen zu haben. Dass er umwerfend aussieht, schadet auch nicht. Aber Josh ist nie da. Bis auf ein gelegentliches »Hey« habe ich noch kein Wort mit ihm gewechselt.
Den Flirt könnte ich vielleicht trotzdem haben. Der äußerst angegraute Schwerenöter, der mir immer vom anderen Tisch aus zuzwinkert, wäre sicher nicht abgeneigt.
Bevor Frau Müller-Schmiederhoff ihren üblichen Ernährungsvortrag vom Stapel lassen kann, verdrücke ich mich an Deck. Essenszeit ist die einzige Zeit, in der man hier seine Ruhe hat. Dann sind sie alle unten im Speisesaal, und bis sie wieder hochkommen, dauert es eine Weile.
Ich lehne mich an die Reling und atme die salzige Luft des Meeres tief ein, während die Küste an mir vorbeizieht. Die merkwürdige nächtliche Sonne taucht die steilen grünen Hänge in ein Licht, das es bei uns in Deutschland nicht gibt. In diesem Moment weiß ich, warum ich mitgefahren bin. Dafür. Nur dafür. Ich wünschte nur, ich müsste nicht so teuer dafür bezahlen. Und damit meine ich nicht die 1700 Euro, die ich für meine winzige Innenkabine hingeblättert habe.
»Hey.«
Ich fahre herum. Josh steht vor mir. Der Wind zerrt an seinen dunkelbraunen Haaren, und die Sonne fällt direkt auf sein Gesicht, so dass er die Augen etwas zusammenkneift.
»Hey«, erwidere ich.
Er verzieht die Lippen zu einem Lächeln. »Na, hast du auch Langeweile?«, fragt er auf Englisch.
Josh ist Brite, und jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht, könnte ich sterben, so sexy ist sein Akzent. Er kommt aus London und begleitet seine Oma. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, in der Masse der Weißhaarigen, habe ich fast geglaubt, dass das Schicksal es doch noch gut mit mir meint. Josh ist ungefähr in meinem Alter und sieht sehr sportlich aus. Vielleicht fährt er Fahrrad. Oder schwimmt. Er läuft zwar immer im Anzug rum, hat aber etwas von einem Rockstar. Diese lässige Scheiß-egal-Haltung, die ich so unglaublich heiß finde. Ja, ich dachte, es wäre ein Glück, dass ich auf dem Schiff die einzige Frau in seinem Alter bin. Und dass zehn Tage doch reichen müssten, um Josh ein wenig näher kennenzulernen. Oder auch nah. Sehr nah.
Leider habe ich bisher nur Joshs Oma kennengelernt. Ich habe sie vorhin leichtsinnigerweise gefragt, wo er die ganze Zeit steckt. In der Hoffnung, mal ein paar mehr Worte mit ihm zu wechseln als nur »Guten Morgen« und »Guten Appetit«. »Er arbeitet«, hat sie gesagt und schwermütig das Gesicht verzogen. »Er arbeitet immer, der gute Junge.«
Dumm nur, dass er nicht in einem Geschäft arbeitet, das es mir ermöglicht, seine Dienste zu buchen. Was er genau macht, weiß ich nicht, auch wenn seine Oma es mir heute Nachmittag in allen Einzelheiten erzählt hat. Drei Stunden lang. Stunden, in denen sich mir der Verdacht aufgedrängt hat, dass sie es selbst nicht so genau weiß. Kein Wunder also, dass mir immer noch nicht klar ist, womit er seine Brötchen verdient. Meine Lektion habe ich trotzdem gelernt. Ich werde sie sicher nicht mehr darauf ansprechen.
»Gran sagt, du hast nach mir gefragt.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und nimmt eine lässige Pose ein, die in mir den Wunsch weckt, ihm sofort die Kleider vom Leib zu reißen. Ich nicke, während ich überlege, wie ich diesen Wunsch so formulieren könnte, dass er ja sagt.
»Warum?«, fragt er.
Mein Blick zuckt zu seinem Schritt. Scheiß-Blick. Muss der mich immer verraten?
Josh lacht. »Alles klar.« Er mustert mich unverhohlen. Meine Jeans, die lange dicke Strickjacke, durch deren große Löcher die Kälte dringt. Meine blonden Haare, die mir im Wind auf Deck immer im Gesicht kleben.
»Ach ja?«, frage ich. »Alles klar? Wirklich?« Schön wär’s. Dann würde er mich direkt hier an die Reling drücken, seine Hose öffnen und mir zeigen, ob der Rest von ihm mit seinem sexy Akzent mithalten kann.
»Ein bisschen Zeit ist noch.« Ich lausche. »Dem Geschnaufe auf der Treppe nach zu urteilen, haben wir noch etwa zehn Minuten.«
Josh grinst, aber in seinen Augen lese ich, dass er nicht so abgeneigt ist, wie ich befürchtet habe. Eigentlich habe ich nur Spaß gemacht, aber wenn er daraus Ernst machen will, stehe ich ihm sicher nicht im Weg.
»Und du glaubst, das reicht?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.
Oh Gott, meine Knie werden weich. »Willst du mir das Gegenteil beweisen?«
Er kommt auf mich zu, mit seinen langsamen Scheiß-egal-Schritten und einem Gesichtsausdruck, der mir verspricht, dass auch drei Minuten mit ihm die besten drei Minuten meines Lebens wären.
»Josh, mein Lieber, da bist du ja.«
Derselbe Akzent, der mich feucht werden lässt, wenn er aus Joshs Mund kommt, wirkt aus dem Mund seiner Oma wie ein kalter Wasserguss. Ich sehe mich nach ihr um. Verdammt, wie hat sie es so schnell die Treppe raufgeschafft? Aber sie kommt nicht von der Treppe. Sie kommt von links. »Mist, ich hab den Aufzug ganz vergessen«, murmle ich. »War wohl nix mit den zehn Minuten.«
Joshs Mundwinkel zucken. Er beugt sich schnell zu mir herunter, so weit, dass sein Atem mein Ohr streift. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.« Dann wendet er sich seiner Großmutter zu.
»Wie nett, du hast Ina auch schon kennengelernt«, sagt sie.
»Ina?« Er zwinkert mir zu. »Ja. Wir haben uns kennengelernt. Ein wenig. Zu wenig.«
Seine Oma hakt sich bei ihm unter. »Bingo?«
Für jeden normalen Mann unter fünfzig muss das wie eine Todesdrohung klingen. Aber Josh bewahrt Haltung, lächelt freundlich und nickt. »Natürlich, Gran.«
Wenn seine Selbstbeherrschung im Bett auch so hervorragend ist, kann gar nichts schiefgehen.
Joshs Oma lächelt mich liebenswürdig an. »Wollen Sie uns begleiten, Ina?«
Ich muss wohl aussehen, als hätte sie mir angeboten, mich zur Erfrischung kielzuholen, denn Josh springt in die Bresche. »Nein, Gran, bestimmt nicht. Ina hat sicher was anderes vor.«
»Ja, tut mir leid. Ich muss dringend …« Ans andere Ende vom Schiff. Meinen Koffer neu sortieren. Im Heizraum ein bisschen Kohle schippen. Wenn das Schiff einen hätte. Alles ist besser als Bingo.
Sie verzieht mitleidig das Gesicht. »Ist Ihnen das Abendessen nicht bekommen?«
Joshs Schultern zucken, seine Mundwinkel heben sich gefährlich.
»Genau.« Mir ist egal, dass das unerotisch ist. Jede Ausrede ist mir recht.
Josh sieht mich fragend an. Als seine Oma kurz wegsieht, schüttle ich den Kopf, zum Zeichen, dass ich mir nicht den Magen verdorben habe.
Er verengt die Augen. »Man sieht sich?«, fragt er.
Ich hoffe, er meint heute noch.
»Man sieht sich«, antworte ich mit einem letzten Blick auf Joshs lässige Haltung. Ich präge sie mir genau ein, um mir die Zeit zu vertreiben, die ich allein in meiner Kabine verbringe.
 
* * *
 
Irgendetwas reißt mich aus meinem Traum. Ich weiß nicht, was es ist, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich will lieber weiterträumen. Von dem halbnackten Heizer, dem ich im Bauch des Schiffes begegnet bin und der sofort seine Schaufel weggeworfen hat, um mir äußerst gekonnt seine Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen. Da konnte ich auch ignorieren, dass er viel zu muskelbepackt war und mich nur anmachte, weil die Evolution vorgesehen hat, dass so ein Alpha-Kerl an meine Urinstinkte appelliert.
Ich kuschle mich tiefer in die Kissen und versuche, ihn wieder heraufzubeschwören, damit er weitermacht, wo er aufgehört hat. Erleichtert seufze ich auf, als sein kohleverschmierter Oberkörper vor mir auftaucht. Sofort macht der Heizer sich über mich her. Mit der Zunge fährt er über meine Brustwarzen, bis sie hart sind, mit den Fingern schürt er die Lust in meinem Unterleib, und seine Erektion drückt sich vielversprechend gegen meinen Oberschenkel. Endlich schiebt er sich zwischen meine Beine. Ich spreize sie etwas weiter, und er dringt hart in mich ein. Der Heizer hält, was sein Anblick verspricht. Er hüllt mich in einen Nebel aus Lust, nur entfernt durchbrochen von einem leisen Klopfen. Sicher kommt es von den Heizungsrohren um uns herum. Ich ziehe den Alpha-Kerl tiefer in mich, viel fehlt nicht mehr.
»Ina?«
Woher kennt der Typ meinen Namen?
»Bist du da?«
Die Stimme ist sexy. Sehr sexy. Gar nicht wie das viel zu tiefe Grollen von dem Alpha-Kerl. Der ist plötzlich verschwunden, nur das Gefühl, kurz vor dem Orgasmus zu sein, ist noch da. Während ich langsam aus dem Traum herausdämmere, wandern meine Finger zwischen meine Beine. Ich keuche auf, als sie den richtigen Punkt treffen. Nur ein klein wenig mehr …
Noch einmal klopft es. »Sorry, ich weiß, es ist spät. Aber wenn du da bist … Sag mir wenigstens, ob ich mich zum Teufel scheren soll.«
Mist, das Klopfen war echt. Ich schalte die Nachttischlampe ein, haste zur Tür und reiße sie auf. Josh steht im Flur. Sein Jackett hat er ausgezogen, eine seiner Hände steckt in der Hosentasche, und sein Hemd steht halb offen. Die Hilfe der Evolution hat er nicht nötig, sein Anblick sorgt auch so dafür, dass mein Erregungslevel konstant oben bleibt.
»Hey, ich …« Er verstummt und mustert mich.
Meine zerzausten Haare, die erhitzten Wangen. Die Augen, die bestimmt glasig sind. Und die Brustwarzen, die sich verräterisch durch den dünnen Stoff meines grünen Pyjama-Oberteils abzeichnen.
Er hebt die Augenbrauen. »Hast du schon ohne mich angefangen?«
Wenn ich jemand wäre, dem so was peinlich ist, würde ich jetzt im Boden versinken. Aber es ist mir nicht peinlich. Okay. Ein bisschen vielleicht. »Äh … nicht freiwillig.«
Josh lacht. »Was soll das denn heißen? Hast du dich dazu gezwungen?«
Ich muss grinsen. »Sozusagen. Mein Gehirn. Also mein Traum. Oder so.«
»Verstehe.« Er sieht an mir vorbei in die Kabine. »Lässt du mich rein?«
»Klar.« Gott, ja. Bitte. Komm rein und bring es zu Ende. Ich öffne ihm die Tür. »Woher weißt du überhaupt, wo meine Kabine ist?«
»Der Steward hat es mir verraten.« Er grinst schief. »Es war sein Einsatz. Ich habe ihn beim Bingo geschlagen.«
Ein Satz, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn mal von einem Liebhaber hören würde. Weil ich nie im Leben gedacht hätte, dass ich mal mit einem in die Kiste steige, der Bingo spielt. Aber Josh wirkt wahrscheinlich sogar beim Bingo sexy. Er kann vermutlich alles tun und dabei sexy wirken.
»Bingo, hm?«
Er macht ein leidendes Gesicht. »Es war schrecklich. Ich möchte nicht darüber reden.«
Lachend schließe ich die Tür hinter ihm. »Worüber möchtest du dann reden?« Eigentlich hoffe ich ja, dass er gar nicht reden will.
Nachdem er sich kurz im Zimmer umgesehen hat, wendet er sich an mich. Er kommt auf mich zu, mit einem wissenden Lächeln, das mein Herz zum Rasen bringt. »Lass uns über deinen Traum reden.«
Vielleicht will ich ja doch reden. »Okay.«
Er kommt immer näher, so dass ich zurückweichen muss, bis ich mit dem Rücken an die Wand stoße. Josh bleibt stehen. Er berührt mich nicht. Ich starre ihn an, unfähig, mich zu bewegen. Weil ich in seinen Augen lese, was er gerne mit mir machen will. Und weil ich es auch will.
Langsam beugt er sich zu mir herunter, bis sein Atem mein Ohr streift. »Dann los. Erzähl es mir«, flüstert er.
Seine Lippen bewegen sich an meinem Ohr und lassen mich erschauern. Wie soll ich ihm etwas erzählen, wenn er mir so den Atem raubt?
Er küsst mich in die kleine Kuhle hinter dem Ohr. »Erzähl es mir«, wiederholt er.
Ich schlucke hart, während er meinen Hals küsst. Dann mein Schlüsselbein. Alle klaren Gedanken sind mir abhandengekommen. »Ich … Da war … ein Mann.«
Er lacht leise. »Gut.« Seine Lippen streifen meinen Nacken, seine Finger schieben mein Oberteil zur Seite, bis meine Schulter freiliegt. »Weiter. Was hat er gemacht?« Er küsst meine Schulter. Mir ist egal, was der andere Typ gemacht hat. Wichtig ist nur, was Josh gerade tut. »Was hast du gemacht?« Seine Stimme ist leise, lockend. Allein mit dieser Stimme könnte er mich zum Orgasmus bringen.
»Ich … nichts.« Ich habe nichts gemacht. Und jetzt auch nicht. Warum eigentlich? Ich hebe die Hände und fahre damit durch Joshs Haare. Sie sind wunderbar. Weich und ein wenig zu lang. Ich könnte ewig darin herumwühlen. Auch seine Haut ist weich und sein Nacken. Ich will seine Schultern berühren, die Konturen seiner Brustmuskeln nachfahren. Warum hat er ein Hemd an?
Das Gleiche fragt er sich wohl auch, denn er knöpft meinen Pyjama auf. Ich versuche, gleichzeitig sein Hemd zu öffnen, was nicht klappt. Unsere Arme sind sich im Weg. Josh schiebt meine Hände weg und zieht sich das Hemd über den Kopf. Bevor ich es ihm gleichtun kann, hat er sich schon wieder über die Knöpfe hergemacht. Als ein paar davon offenstehen, schiebt er den Stoff zur Seite. Seine Fingerspitzen streifen meine Brustwarzen und jagen einen Stromstoß durch meinen Körper. Das Oberteil rutscht mir von den Schultern und entblößt meine Brüste. Ich will es mir ausziehen, aber Josh lässt mir keine Zeit. Er drückt mich wieder gegen die Wand. Küsst meinen Mundwinkel, während er mit einem Daumen meine Brustwarze reizt. Ich stöhne leise. Josh erstickt das Geräusch mit seinem Mund. Er ist überall. Seine Zunge dringt in meinen Mund, seine Finger streicheln meine Brust, sein Knie schiebt sich zwischen meine Beine. Als er seinen Oberschenkel gegen meinen Kitzler drückt, keuche ich auf. Ich hatte vergessen, wie wenig vorhin nur noch gefehlt hat.
Josh löst sich von mir und sinkt auf die Knie. Er packt meine Hose und zieht sie nach unten. Anstatt wieder aufzustehen, kommt er mit dem Kopf etwas näher. Ich ahne, was er vorhat. Er schiebt meine Beine auseinander und stößt mit der Zungenspitze gegen die kleine pulsierende Stelle zwischen meinen Oberschenkeln. Erregung durchzuckt mich, und mir sacken fast die Knie weg. Wenn er das noch mal macht, dann war’s das. Ich versuche, mich wegzudrehen, will mich ihm entwinden, aber er hält mich fest.
»Josh, wenn du das jetzt machst …«
Er sieht auf, Erregung glitzert in seinen Augen. »Die Nacht hat doch gerade erst angefangen.«
Wieder berührt er mich mit der Zunge. Die Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich verräterisch zusammen. »Oh verdammt …«, stöhne ich.
»Komm schon«, lockt er. »Tu es für mich. Ich will deinen Orgasmus auf meiner Zunge schmecken.«
Shit, ich wusste es. Allein seine Stimme ist genug. Noch bevor er sich mir wieder widmet, rollt mein Höhepunkt über mich hinweg. Als er mit seiner Zunge in mich taucht, sie von unten gegen meinen Kitzler drückt und damit das Gefühl noch verstärkt, schreie ich auf. Ich kralle meine Hände in seine Haare, aber es nutzt nichts. Meine Knie geben nach, und ich sinke an der Wand entlang nach unten. Schwer atmend lehne ich mich nach hinten. Josh setzt sich neben mich. Seine Schulter berührt meine. Auch er atmet schwer. Nicht vor Erleichterung wie ich, sondern vor Erregung.
Verdammt, er hat mich zum Orgasmus gebracht, und ich habe ihn noch nicht mal richtig angefasst. Die Zuckungen lassen langsam nach. Die warme Schwere, die ich sonst danach fühle, stellt sich jedoch nicht ein. Im Gegenteil. Ich bin wacher als vorher und will nur eins: Josh genauso unter meinen Händen erzittern lassen, ihn genauso von den Füßen reißen, wie er es mit mir getan hat. Na gut, er sitzt schon. Aber das schadet ja nicht.
Ich ziehe mir das Pyjama-Oberteil aus, das nur noch in meinen Ellenbeugen hängt. Dann setze ich mich rittlings über ihn. Nicht mal sein Gürtel ist offen. Die Vorstellung, einfach seine Hose zu öffnen und ihn sofort tief in mich aufzunehmen, lässt mich vergessen, dass ich gerade erst gekommen bin. Nein. Das will ich mir aufheben. Jetzt will ich ihn erst mal genauer ansehen.
Das Gleiche denkt er wohl auch. Er betrachtet mich ausgiebig, und es ist nicht mein Gesicht, das seine Aufmerksamkeit beansprucht. Das ist nur fair. Schließlich ist es auch nicht sein Gesicht, das meine Aufmerksamkeit beansprucht. Sondern seine Brust, unter der sich seine wohlgeformten Muskeln abzeichnen, und der warme Ton seiner Haut, die im Licht der Nachttischlampe schimmert. Ich lasse meine Hände von seinen Schultern bis zu seiner Hüfte wandern. Gleichzeitig sinke ich langsam auf ihn. Er saugt scharf die Luft ein. Durch den Stoff der Hose wird ziemlich deutlich, wie erregt er ist. Auch wenn er nicht so lächerlich überdimensional ausgestattet ist wie der Heizer aus meinem Traum, kann ich doch an nichts anderes mehr denken, als ihn in mir zu haben. Das muss warten. Ich muss warten. Und er auch. Soll ja schließlich Spaß machen.
Ich bewege mich ein wenig auf seinem Schoß hin und her, reibe mich mit Absicht an seiner Erektion, bis er stöhnt. Mit beiden Händen packt er meine Hüfte, bohrt seine Finger in meine Haut und bringt mich dazu, still zu sitzen. »Willst du mich umbringen?«
Ein leises Lachen entkommt mir. Vielleicht ist seine Selbstbeherrschung doch nicht so groß. »Nein, das wäre viel zu schade drum.«
Noch einmal räkele ich mich auf seinem Schoß. Er zuckt zusammen, legt den Kopf in den Nacken und lacht heiser. »Ich weiß. Du willst, dass ich hier und jetzt komme.«
»Irgendwie hätte das was.« Ich schürze die Lippen, als würde ich darüber nachdenken. »Aber nein. Ich glaube nicht. Vielleicht ein andermal.« Ich rutsche ein Stück zurück und öffne seinen Gürtel. Er beobachtet jeden meiner Handgriffe. Verlangen überschattet seinen Blick.
Ich öffne seinen Reißverschluss. Durch den schwarzen Stoff seiner Boxershorts streichle ich ihn, lasse meine Fingernägel auf dem glatten Stoff entlanggleiten, bis Josh sich unter mir windet. Erst dann ziehe ich die Shorts nach unten. Vorsichtig berühre ich seine straff gespannte Haut und gleite mit den Fingern von unten nach oben. Josh stöhnt und hebt mir die Hüfte entgegen. Ich umfasse ihn mit der ganzen Hand. Dann beuge ich mich vor und berühre die kleine Öffnung mit der Zunge. Er schmeckt herb und salzig. Nicht so bitter, wie ich es sonst kenne. In meinem Unterleib regt sich neues Verlangen, während ich die Spitze mit der Zunge umkreise. Ich sehne mich danach, ihn in den Mund zu nehmen. Ich liebe es, einen Mann so in mich aufzunehmen und Macht über ihn zu haben. Und Josh … Ich will ihn zucken sehen, so wie ich vorhin gezuckt habe. Noch einmal küsse ich ihn auf die straff gespannte Haut, dann öffne ich langsam den Mund. Er drängt sich mir entgegen, aber ich lasse nicht zu, dass er sich zwischen meine Lippen schiebt. Diesmal bestimme ich die Geschwindigkeit. Mit der freien Hand drücke ich seine Hüften zu Boden. Erst als er nachgibt, als er stillhält, öffne ich die Lippen etwas weiter und lasse ihn ein. Stück für Stück nehme ich seine heiß pulsierende Erektion in den Mund. Wieder regt sich Verlangen zwischen meinen Beinen und heizt meine Ungeduld an. Ich will ihn endlich ganz in mir haben.
Josh will das wohl auch, denn er greift mit den Händen in meine Haare und drückt mich nach unten. Diesmal lasse ich es zu. Ich höre ihn stöhnen, stöhne selbst. Das Ziehen in meinem Unterleib schwillt immer mehr an, und die Leere zwischen meinen Beinen wird unerträglich. Aber Josh hat recht: Wir haben die ganze Nacht Zeit.
Plötzlich versteift er sich und versucht, mich von sich wegzuziehen. Ich will nicht. Ich will, dass er in meinem Mund kommt. Ich sauge ihn tiefer in mich.
»Ina, nicht …« Er packt meine Schultern und drückt mich weg, bis er sich aus mir zurückziehen kann. Der Höhepunkt überkommt ihn, und er zuckt unter mir, windet sich und keucht, genau, wie ich es wollte. Dann entspannt er sich, lehnt einfach nur da, mit geschlossenen Augen. Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Es gibt nichts Besseres, als einen anderen Menschen dabei zu beobachten, wie er sich so vollkommen vergisst.
Langsam öffnet er die Augen. Sie sind immer noch ein wenig glasig. »Sorry. Ich hoffe, ich war nicht zu grob, ich wollte dich nicht so wegstoßen, aber ich wollte auch nicht …«
»Passt schon«, unterbreche ich ihn. »Ist besser so.« Ich hatte völlig vergessen, dass wir uns kaum kennen und dass ich nicht weiß, ob ich ihm vertrauen kann.
Er sieht auf seine Hose runter und verzieht das Gesicht.
Ich schüttle bedauernd den Kopf. »So ein Pech. Ich fürchte, die musst du ausziehen.«
Er grinst. »Ich habe das Gefühl, dass das nicht unbedingt ein Nachteil ist.« Er steht auf, zieht sich die Hose aus und hängt sie über einen Stuhl. Dann verschwindet er kurz in dem winzigen Bad der Kabine. Als er rauskommt und vollkommen nackt vor mir steht, regt sich das Pochen in meinem Unterleib wieder. Meine Brustwarzen sind noch hart, was allerdings eher von der Kälte in der Kabine kommt. Ich deute auf das Bett. Josh nickt. Schnell geht er zu seiner Hose, holt etwas heraus und legt es auf den winzigen Nachttisch. Eine kleine Folienpackung. Mein Magen macht einen Satz. Josh zieht die Bettdecke zurück und hält sie hoch, damit ich drunter schlüpfen kann. Da ich eine Einzelkabine habe, ist das Bett ziemlich schmal. Ich rücke ganz an die Wand, damit Josh neben mich passt. Trotzdem kann er sich nur seitlich hinlegen.
Er hebt einen Arm. »Darf ich?«
Nur ein Brite würde so was tun. Fragen, ob er den Arm um mich legen darf, nachdem er gerade fast in meinem Mund gekommen ist. »Sicher.«
»Nur zum Festhalten.«
»Ja, schon klar.«
Er legt den Arm eng um mich und drückt sich an meine Seite. Eigentlich mag ich das nicht so. Kuscheln ist eher was für den Freund, nicht für den One-Night-Stand. Aber bei ihm stört es mich nicht. Es fühlt sich völlig natürlich an. Trotzdem kann ich mich nicht ganz entspannen, was allerdings eher damit zusammenhängt, dass ich immer noch feucht bin, dass es zwischen meinen Beinen immer noch pocht und dass ich Joshs Ausstattung ziemlich deutlich an meinem Bein spüre. Ich reibe mich ein wenig daran. Nur mal so zum Test.
Er lacht. »Sorry, ein paar Minuten dauert’s schon noch.«
Ich wende ihm das Gesicht zu. Wir liegen so nah aneinander, dass unsere Nasen sich fast berühren. »Was denn, kannst du etwa nicht unbegrenzt oft hintereinander? Ohne Pause?«
»Nicht wirklich, nein.«
Ich mache ein übertrieben enttäuschtes Gesicht. »Das ist schon ein wenig unbefriedigend.«
Er richtet sich halb auf, so dass er auf mich heruntersehen kann. Seine Lippen sind zu einem spöttischen Lächeln verzogen. »Soll das eine Herausforderung sein?«
»Soll das ein Angebot sein?«
Er senkt den Kopf und küsst mich. Eigentlich ist es nicht mehr als ein Streifen seiner Lippen. So zart, dass es mich erschauern lässt. »Wenn dir der Preis nicht zu hoch ist«, murmelt er an meinem Mundwinkel.
Ich muss nicht fragen, was der Preis ist. Schon jetzt ahne ich, dass ich weder diese Nacht noch Josh jemals vergessen werde. Aber das muss ja nichts Schlechtes sein. Auf jeden Fall ist es ein Preis, den ich zu zahlen bereit bin. »Du weißt schon, dass ich dann nur die beste Qualität erwarte.« Mist, warum zittert meine Stimme?
Diesmal lacht er nicht. Er küsst mich weiter. Meine Wange, mein Ohr, meinen Nacken. »Qualität ist eines meiner wichtigsten Kriterien.« Er zupft mit den Lippen an meinem Ohrläppchen. Gerade so fest, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Genau richtig.
»Die Kostprobe ist schon mal nicht schlecht«, hauche ich. Toll. Ich hauche. So weit ist es schon. Ich räuspere mich. »Weitermachen«, befehle ich in einem Ton, der hoffentlich nicht ganz so devot klingt.
»Zu Befehl.« Joshs Lippen wandern weiter auf meiner Haut. Sie malen eine prickelnde Spur über mein Schlüsselbein, meinen Ausschnitt, den Ansatz meiner Brust. Ich wünsche mir, dass er meine Brustwarzen in den Mund nimmt, sie vielleicht mit den Zähnen bearbeitet, aber er lässt sie einfach links liegen und küsst sich weiter nach unten durch. Mit der Zunge fährt er in meinen Bauchnabel, kitzelt mich und bringt mich zum Kichern. Das Kichern verfängt sich in meiner Kehle und wird zu einem Keuchen, als er ohne Vorwarnung mit einem Finger in mich eindringt. Mit sanftem Druck massiert er mich, bis ich mich seiner Hand entgegenbäume. Bis ich fast vergesse, dass ich ihn in mir haben will, wenn ich komme. Er schiebt sich an mir entlang nach oben, seine Haut heiß auf meiner. Seine Lippen zupfen behutsam an meiner Brustwarze, seine Zunge fährt rau darüber. Dann endlich saugt er sie in seinen Mund, zwickt sanft mit den Zähnen hinein, bringt mich fast um den Verstand.
»Josh …« Ich kann nicht mehr. Ich will dich sofort. Den ganzen Abend schon. Bevor ich es aussprechen kann, setzt er sich auf, nimmt die kleine Packung vom Nachttisch und öffnet sie. Nach ein paar Handgriffen wendet er sich mir wieder zu und macht weiter, wo er aufgehört hat. Dann kniet er sich zwischen meine Beine, drückt sie etwas weiter auseinander und zieht mich an den Oberschenkeln zu sich. Mit einem einzigen Stoß dringt er in mich ein. Auch er kann wohl nicht mehr warten. Ich schließe die Augen und überlasse mich dem Gefühl, ihn tief in mir zu haben. Zuerst sind seine Bewegungen langsam, dann werden sie schneller. Jeder Stoß trifft den Punkt, an dem meine Erregung sich sammelt, jede Bewegung heizt mein Verlangen an. Ich kralle die Hände in das Bettlaken und hebe mich Josh entgegen, damit er noch tiefer in mich eindringt. Fester. Härter. Ich höre an seinem schnellen Atem, dass er genauso erregt ist wie ich, und das steigert meine Lust noch mehr. Sie baut sich immer mehr auf, wird zu einer fast unerträglichen Vorahnung, kurz bevor ich den Höhepunkt erreiche.
Noch einmal stößt Josh in mich und erlöst mich. Die aufgestaute Erregung wird frei, strömt von meinem Unterleib in meinen Körper und macht aus der unerfüllten Vorahnung befreiende Gewissheit. Mein Kopf fällt in den Nacken, und ich gebe mich ganz den Zuckungen hin, während Josh sich noch in mir bewegt, etwas langsamer, als wollte er meinen Orgasmus bis zum Schluss auskosten. Als wollte er jedes einzelne Mal spüren, das mein Unterleib sich um ihn zusammenzieht. Schließlich kann er es nicht mehr herauszögern und überlässt sich ebenfalls dem Höhepunkt. Seine Finger graben sich noch fester in meine Oberschenkel, während er unkontrolliert in mich dringt. Dann lässt er los und fällt nach vorne auf seine Hände. Langsam sinkt er halb neben, halb auf mich.
»Zufrieden?«, fragt er leicht atemlos.
Ich brauche ein paar Atemzüge, bevor ich antworten kann. »Soll ich eine Bewertung schreiben?«
»Das wäre in der Tat interessant.«
»Okay, warte. Qualität überzeugt, Quantität muss noch ausführlicher getestet werden.«
Er lacht. »Wie viele Sterne?«
Ich stütze mich auf einen Ellbogen und mustere ihn ausführlich. Von oben bis unten. »Schwierige Entscheidung. Zwei? Oder drei?«
Er verengt die Augen, aber seine Mundwinkel zucken. »Du willst wohl, dass ich dich an Deck schleife und dir die anderen beiden Sterne unter freiem Himmel abringe.«
»Oh, wäre das etwa im Angebot enthalten?«
Er hebt eine Hand und zieht mit den Fingerspitzen eine kribbelnde Spur über meine Taille. »Alles, was du willst, ist im Angebot enthalten.« Das Lachen ist aus seiner Stimme verschwunden und hat einem verführerischen Unterton Platz gemacht, der mit seinem Akzent eine tödliche Mischung bildet.
»Alles?« Ich glaube, er meint es ernst. Egal, was ich vorschlage, er wird es tun. Oder es zumindest versuchen.
»Alles, was physikalisch möglich ist.« Sein Blick lässt keine Zweifel daran, dass er schon einiges ausprobiert hat, was ihn an die Grenzen der Physik gebracht hat. Das Rettungsboot fällt mir ein, und das große Tau, mit dem das Schiff festgemacht wird. Obwohl das wahrscheinlich unbrauchbar ist. Auf jeden Fall brauchte er mich damit nicht zu fesseln. Es ist so groß und schwer, dass er es mir nur über den Bauch legen müsste, damit ich mich nicht mehr rühren kann.
»Ich kann mich nicht entscheiden.«
Seine Fingerspitzen wandern immer noch auf meiner Haut entlang. Sie haben den Ansatz meiner Brust erreicht und liebkosen die sanfte Wölbung. Schieben sich immer weiter rauf, bis zu meiner Brustwarze, die Josh jetzt zärtlich streichelt. »Überlass es mir. Ich denke mir was aus.«
Ich schließe die Augen. »Okay.« In diesem Moment würde ich ihm alles zugestehen, wenn er nur nicht aufhört. Er küsst mich auf die Brust, auf die Spitze, die hart aufgerichtet ist.
»Wir könnten ganz einfach anfangen. An der Reling.«
Ich sehe es sofort vor mir. Wie ich mich am Geländer festhalte, während er sich von hinten gegen mich drängt. Keine schlechte Vorstellung, dass er mich nimmt, während ich die unendlichen Weiten des Meeres vor mir sehe.
»Klingt nicht schlecht.«
»Oder wir gehen schwimmen. Ich könnte ausnutzen, dass dein Bikini ziemlich wenig Stoff hat. Das Höschen einfach zur Seite schieben …«
»Woher kennst du meinen Bikini?«, frage ich, halb benebelt von der Vorstellung, dass er mir ein paar Wassertropfen von den Brüsten küsst.
Er lacht leise. »Glaubst du etwa, ich habe dich nur angesprochen, weil du nach mir gefragt hast?«
Mein Bauch beginnt zu flattern. »Du … hast mich angesprochen, weil dir mein Bikini gefällt?« Sofort wünsche ich mir, ich hätte es nicht gesagt. Fishing for compliments, der übelsten Sorte.
»Du willst es also genau wissen, ja?« Ein amüsierter Unterton liegt in seiner Stimme. »Ich könnte es dir natürlich erzählen.« Er streichelt die Innenseiten meiner Oberschenkel. »Oder ich könnte es dir zeigen.« Während ich noch überlege, ob ich lieber mit diesem sexy Akzent höre, was er an mir mag, oder es auf eine Art gezeigt bekomme, die mir endgültig den Verstand raubt, springt er aus dem Bett.
»Hey!« Ich setze mich auf.
Josh hat sich schon wieder seine Boxershorts angezogen und schlüpft gerade in sein Hemd.
»Du weißt schon, dass so was Sternabzug gibt?«
Seine Finger, die sich gerade am ersten Knopf zu schaffen machen, halten inne. Er sieht auf. »Oh, nein. Ich will mich nicht davonmachen. Keine Sorge. Nicht so richtig jedenfalls.«
»Was soll das denn heißen? Nicht so richtig?«
Er deutet auf seine Hose. »Ich will nur kurz eine andere Hose holen.«
»Jetzt? Wozu?«
Er verzieht das Gesicht. »Na gut, ich geb´s zu, es ist nur ein Vorwand.« Er deutet auf den Nachttisch, wo immer noch die zerrissene Kondompackung liegt. »Eigentlich will ich nur Nachschub besorgen.«
Er wollte mir also wirklich sofort zeigen, dass es nicht nur mein Bikini ist, den er sexy findet. »Ist ja schön, dass du mir beweisen willst, dass die Quantität auch nicht zu verachten ist, aber ich glaube, ich könnte doch eine kurze Pause brauchen.«
Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht er mich an. »Was denn? Kannst du etwa nicht unbegrenzt oft hintereinander? Das finde ich aber schon etwas unbefriedigend.«
Ich greife mir das schmale Kissen von meinem Bett und werfe es nach ihm. Leider treffe ich nur den Stuhl, und dabei ist Josh nicht mal ausgewichen. Sein Lachen ist ansteckend.
»Na gut, dann … gehen wir eben einfach so an Deck.« Er deutet auf seine Hose. »Nach einem kleinen Umweg über meine Kabine. Hast du Lust? Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen.«
Unwillkürlich sauge ich den Geruch in der Kabine ein. Es ist stickig, und man riecht sofort heraus, was wir gerade getan haben. Was ja nicht unbedingt schlecht ist. Trotzdem, er hat recht. Ein wenig frische Luft könnte nicht schaden. »Klar. Warum nicht?«
Mit der Hose über dem Arm wartet er, bis ich mir eine Jeans, einen Pulli und eine warme Jacke übergezogen habe. Dann geht er zur Tür.
»Willst du so zu deiner Kabine gehen? In der Boxershorts?«
Er zuckt mit den Schultern. »Sicher. Um die Zeit ist das Schiff doch eh wie ausgestorben.«
»Ist es das nicht immer?«
Josh grinst. »Irgendwie schon.«
 
* * *
 
»Warum bist du eigentlich mitgefahren? Ganz allein?«, fragt Josh, als wir wenig später an der Reling stehen. Die Mitternachtssonne steht tief über dem Meer, ohne es zu berühren. Bald wird sie wieder aufsteigen. Es ist Juli, und die Nacht hat in diesem Monat in Norwegen keine Chance. Das Dunkelste, was man dann bekommt, ist ein kalt leuchtendes Zwielicht, an dessen unterstem Rand die Sonne klebt.
Ich deute darauf. »Deswegen.«
Eine Weile sieht er so gebannt hin, als könnte er beobachten, wie die Sonne in winzigen Schritten wieder nach oben klettert. Könnte er wohl auch, wenn er lange genug hier steht.
»Und ist es das wert?«
»Irgendwie schon. Die Sonne und …« Ich werfe ihm einen Blick zu. Gut, okay. Seinem Schritt. »Die Fjorde. Die Fjorde sind atemberaubend.«
»Die Fjorde. Soso.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.
Natürlich weiß er genau, dass ich nicht die Fjorde meine. Obwohl die es auch wert sind.
Im Moment befindet sich das Schiff auf dem Meer, aber bald wird es wieder auf die Küste zusteuern, auf den nächsten Fjord, an dessen Ende sich eines dieser Dörfer befindet, die scheinbar völlig von der Welt abgeschnitten sind. Auf den ersten Blick bestehen sie nur aus ein paar roten Holzhäusern, die sich um eine Anlegestelle mit Fischerbooten scharen. Auf den zweiten Blick findet man auch kleine Läden, freundliche Menschen und meistens eine Kirche.
»Heute ist Landgang. Gehst du?«
Josh nickt. »Ich habe gehört, in Geiranger gibt´s eine schöne Kirche.«
»Was du nicht sagst.«
Er lacht. »Doch. Und ich habe was von einer besonders interessanten Straßenkurve gelesen.«
Ich starre ihn an. »Jetzt verarschst du mich.«
»Nein.« Er hebt abwehrend die Hände. »Wirklich nicht. Man nennt das einen Knuten. Die Straße macht eine Schleife, die dazu dient, eine zu steile Steigung zu entschärfen. Sie wurde extra als Sehenswürdigkeit erhalten.«
Ich suche in seinem Gesicht nach einem Anzeichen, dass er mich auf den Arm nimmt. Nichts. Er meint es wirklich ernst. Oder? »Okay.« Ich zucke mit den Schultern.
»Okay? Das klingt so wie: Verrückten soll man nicht widersprechen.«
»Das hast jetzt du gesagt.«
»Gehst du an Land?«, fragt er grinsend.
»Auf jeden Fall. Ich nutze jede Gelegenheit, diesem Zombieschiff zu entkommen.« Mir fällt ein, dass seine Großmutter ja auch einer von den Zombies ist. »Oh, sorry. Ich wollte deine Großmutter nicht beleidigen.«
»Ach was.« Er winkt ab. »Weißt du, eigentlich wollte sie gar nicht, dass ich mitkomme. Sie hat es sich zwar gewünscht, aber sie hatte nicht vor, mich darum zu bitten. Zwölf Tage allein mit uns alten Mumien, hat sie gesagt, da wird so ein junger Kerl wie du doch verrückt.«
»Klingt nett.«
»Deswegen bin ich auch mitgefahren.« Er wirft mir einen Blick zu. »Und ich kann nicht sagen, dass ich es bereue.«
Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Schnell wende ich mich ab. »Bestimmt begleitest du deine Großmutter an Land, oder?« Die Vorstellung, mit ihm gemeinsam ein wenig die Gegend unsicher zu machen, ist nicht schlecht.
»Ich schätze schon. Aber du kannst mitkommen. Bevor du alleine gehst?«
»Ich weiß nicht.« Es ist ja nicht so, als würde ich mich ohne Begleitung unwohl fühlen. Ich streife gern allein in der Gegend rum, das macht mir nichts aus und ist besser, als mit Leuten rumzuhängen, mit denen ich nichts anfangen kann.
Josh stößt mich mit dem Ellbogen an. »Komm schon. Gran ist nicht so langweilig, wie du denkst.« Er beugt sich ein wenig zu mir. »Und ich dachte, wir könnten uns zwischendurch mal absetzen.«
Shit, wie schafft er das nur? Mir eine Gänsehaut zu verpassen, mit den paar Worten? Das kann doch nicht nur an seinem Akzent liegen.
Während ich überlege, was ich antworten soll, nähert sich das Schiff langsam der Küste. Unwillkürlich fange ich an, nach der Einfahrt in einen Fjord zu suchen, die sich oft hinter schroffen Felsen und dunkelgrün bewachsenen steilen Abhängen versteckt. Erst wenn man ganz nah dran ist, sieht man, dass das Wasser nicht aufhört, sondern sich ins Land hineinfrisst.
Josh muss bemerkt haben, dass ich den Hals recke und die Küste absuche. »Suchst du nach dem Fjord?«
Ich nicke. »Aber ich sehe nichts. Du?«
»Nein. Noch nicht. Wir sind allerdings auch noch ziemlich weit weg. Viel weiter, als es aussieht. Ich finde immer, das hat was von einem Geheimgang«, sagt Josh. »So versteckt wie hinter einer optischen Täuschung. Findest du nicht?«
»Doch. So was in der Art hab ich auch gerade gedacht.«
Die ganze Zeit stehen wir nur da und betrachten still die Landschaft. Irgendwann nimmt Josh meine Hand und streichelt behutsam mit den Fingern darüber. Mehr nicht. Es fühlt sich schön an, ebenso wie das Schweigen zwischen uns, das nicht die Abwesenheit von Worten ist, sondern die Zufriedenheit, nur zu hören und zu sehen. Durch die Sonne habe ich vergessen, dass es mitten in der Nacht ist. Erst als ich so heftig gähnen muss, dass mein Kiefer knackt, wird es mir wieder bewusst. Wenn ich mir Josh so ansehe, ist er ähnlich müde wie ich.
»Vielleicht sollten wir uns noch ein wenig hinlegen. Wir kommen ziemlich früh an, es wird ein langer Tag.« Josh lässt meine Hand los.
»Ins Bett gehen? Zum Ausruhen?« Auch wenn ich kaum noch die Augen offen halten kann, bin ich mir sicher: Wenn er sich zu mir ins Bett legt, endet das nicht damit, dass wir Schlaf bekommen.
»Komische Idee, ich weiß.«
Ich muss grinsen. »Ja, komische Idee. Ich fürchte nur, du hast recht. Und ich fürchte, du solltest dann lieber in deine Kabine gehen. Sonst machen wir garantiert kein Auge zu.«
»Okay.« Er seufzt theatralisch. »Auch wenn es ein Jammer ist.« Er mustert mich unter schweren Lidern hervor. Obwohl er hundemüde wirkt, sehe ich auch etwas wie Erregung in seinen Augen, als sein Blick über meine Brüste wandert.
»Ach, das machen wir morgen in Geiranger wieder wett.«
Sofort wirkt er etwas wacher. Ein winziges bisschen jedenfalls. »Dann kommst du also mit uns?«
»Ich kann es ja mal versuchen.«
»Toll, dann kann ich dir den Knuten zeigen.« Er will ein ernstes Gesicht machen, aber es misslingt. Die winzigen Grübchen um seinen Mund verraten ihn.
»Sicher. Den Knuten. Den muss ich mir unbedingt anschauen.« Ich zwinkere ihm zu. »Bis nachher.« Ich hebe zum Abschied kurz die Hand, drehe mich um und schlurfe zu meiner Kabine.
 
* * *
 
»Schade, ich hatte mich echt auf das Tendern gefreut.« Enttäuscht mustere ich den langen schwimmenden Steg, der sich im Zickzack über das Wasser auf unser Schiff zu schlängelt. Viel lieber wäre ich mit einem der gelben Rettungsboote über den Fjord zur Anlegestelle gefahren. Die schönsten Fotos entstehen auf dieser kurzen Fahrt, habe ich mir sagen lassen. Jetzt werde ich es nie erfahren.
»Ich mich auch.« Joshs Lippen berühren fast mein Ohr. »Ich hatte gehofft, dass es im Tenderboot zu wenige Plätze gibt«, flüstert er. »Dann hätte ich mich heldenhaft geopfert und dich auf meinen Schoß genommen.«
Ich muss lächeln, obwohl die Vorstellung, auf seinem Schoß zu sitzen und zu spüren, wie sehr es ihn erregt, dass mein Po sich an ihm reibt, mich feucht werden lässt. Ich räuspere mich und werfe einen vielsagenden Blick auf seine Oma, die neben uns steht. Josh grinst und zuckt mit den Achseln, als wollte er sagen, dass er einfach nicht anders kann.
Wir befinden uns im Bauch des Schiffes und warten darauf, dass sich die Tür öffnet und wir über die Gangway den Sea Walk betreten können. So heißt das blausilberne Monstrum, das sich kurze Zeit später vor uns auftut. Ich werfe einen ungnädigen Blick auf das Metallkonstrukt, das auch der Arm eines der riesigen Transformers sein könnte, die mein kleiner Bruder so liebt. »Neumodisches Teufelszeug«, grummle ich.
Josh lacht. »Nimm’s nicht so schwer. Bestimmt tendern wir in einem der anderen Häfen. So viele dieser Stege gibt es ja noch nicht. Dafür haben wir Glück mit dem Wetter.«
Er hat recht. Schon bei der Einfahrt in den Fjord hatten wir eine atemberaubende Aussicht auf die Bergwelt hoch über Geiranger. Der Dalsnibba, einer der berühmtesten Aussichtsberge hier, ist nicht besonders freizügig mit seinen Gaben und hüllt sich meist in Nebel. Ihm ist scheißegal, dass viele Besucher für den Ausblick auf den Fjord eine einstündige Busfahrt auf sich nehmen. Oder vielleicht macht es ihm auch Spaß, den armen Touristen eins auszuwischen. Auch Josh, seine Oma und ich haben die Fahrt im Panoramabus gebucht, obwohl ich solche Massenveranstaltungen hasse. Aber es wäre eine Sünde, hier gewesen zu sein und nicht den Dalsnibba zu besuchen, und in der Kürze der Zeit bleibt mir nichts anderes übrig. Während wir langsam über den leicht schaukelnden Sea Walk auf Geiranger zugehen, betrachte ich die Berge über uns, mit ihren grünen Hängen, den Wasserfällen und dem unglaublich blauen Himmel, und spüre das wohlbekannte Ziehen in der Brust. Dieses Ziehen, das mir sagt, dass ich schon jetzt einen Teil meiner Seele an diesen Ort verloren habe und dass ich wiederkommen muss. Ohne den einengenden Zeitplan einer Kreuzfahrt und ohne andere Menschen. Wer behauptet, dass es Liebe auf den ersten Blick nicht gibt, der hat noch nie die wahre Schönheit der Natur erlebt.
Meine Güte. Heute habe ich wieder meinen Theatralischen. Ich schnaube so laut, dass Josh es hört.
»Was ist?«, erkundigt er sich.
»Nichts.« Ich winke ab. »Schöne Natur macht mich gefühlsduselig. Total schlimm.«
»Kann ich verstehen. Ist ja auch echt nett hier.«
»Wie bitte? Nett? Also bisher fand ich dich auch … nett, aber wenn du jetzt so daherredest … Nett. Also wirklich.« Ich schnalze mit der Zunge.
»Oh, Entschuldigung.« Er räuspert sich und deutet auf die Berghänge des Fjords. »Es ist einfach unglaublich großartig prachtvoll. Zum Niederknien schön. Ach was, zum Heulen schön. Ich brauche ein Taschentuch.«
Der verwirrte Ausdruck auf dem Gesicht seiner Oma ist göttlich, aber schließlich greift sie in ihre Handtasche und zieht ein blütenweißes Stofftaschentuch heraus. Sie reicht es ihm mit todernstem Gesicht. »Hier, mein Junge.«
»Danke, Gran, aber ich habe nur Spaß gemacht.«
»Ich weiß. Nimm es trotzdem.« Ein freches Grinsen breitet sich zwischen ihren Falten aus. »Falls dich noch mal so ein … Erguss überkommt.«
Ich beiße mir auf die Lippen, trotzdem entkommt mir ein belustigtes Schnauben. Ich glaube, ich habe mich gerade in sie verliebt.
Josh ist sprachlos. Ich kenne ihn kaum, trotzdem bin ich mir sicher, dass ihm nur selten die Worte fehlen. Ist er ein wenig rosa um die Nase? Er schnappt sich das Taschentuch und stopft es in seine Tasche. Wahrscheinlich denkt er, dass er lieber nachgibt, bevor seine Oma noch eindeutig zweideutiger wird.
Den Rest des Weges schweigt er, während seine Oma und ich uns angrinsen. Ich glaube, sie hat ihn wirklich nachhaltig schockiert. Im Bus setzt sie sich neben einen älteren Herrn, der sie freundlich anlächelt, und deutet auf die zwei freien Sitze hinter sich. Josh überlässt mir den Fensterplatz. Während ich reinrutsche, sinkt er langsam auf den Platz am Gang. Misstrauisch beäugt er den älteren Herrn, der gerade seiner Oma etwas ins Ohr flüstert. Ich weiß genau, was er denkt. Ich fürchte, sein Weltbild ist ziemlich ins Wanken geraten, und er traut seiner Großmutter jetzt einfach alles zu.
Zeit, ihn etwas abzulenken. »Findest du nicht, dass es viel interessantere Dinge gibt als die zwei vor uns?« Wie zufällig lege ich eine Hand auf seinen Oberschenkel und lasse sie langsam nach oben wandern. Trotzdem kann er seinen Blick nicht so richtig von den anderen losreißen.
»Hey. Muss ich etwa zu härteren Maßnahmen greifen?« Für einen winzigen Moment berühre ich ihn im Schritt, so dass niemand um uns herum es bemerkt.
Das sichert mir endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit und einen Blick, der mir die Hitze zwischen die Beine treibt. »Keine Einwände.«
»Ich auch nicht.« Die Versuchung, meine Hand weiter nach oben wandern zu lassen, ist groß. Wenn wir nur nicht inmitten von so vielen Leuten säßen. »Aber vielleicht nicht hier.« Noch einmal lasse ich meine Fingerspitzen über seinen Oberschenkel wandern, lockend, verführerisch, bevor ich mit leisem Bedauern die Hand von seinem Bein nehme.
Der Bus hat sich inzwischen in Bewegung gesetzt, und der Fahrer erzählt etwas von den Bergbauernhöfen an den steilen Hängen des Fjords, die früher nur über Leitern zu erreichen waren. Wir fahren durch Geiranger, an einem Wasserfall vorbei, der sich aus den Bergen über ein paar kleinere Hügel ergießt und von dort aus mitten in den Ort hineinstürzt. Wir sehen auch die hübsche Kirche, die von den Reisenden heimgesucht wird, die sich uns nicht angeschlossen haben. Während ich hinausspähe, rutscht Josh so nah an mich heran, dass sein Körper mich auf ganzer Länge berührt, ohne mich gegen das Fenster zu pressen.
»Warum nicht hier?«, fragt er.
Er scheint seinen Schock überwunden zu haben, denn da ist wieder dieses unverhohlene Verlangen in seiner Stimme, das mir fast den Atem raubt. Er dreht sich noch etwas mehr zu mir, so dass sein Körper uns vor den Blicken der anderen schützt. Er legt einen Arm um meine Taille. Lange sieht er einfach nur aus dem Fenster, und ich frage mich schon, ob die überwältigende Schönheit des Fjords ihn dazu gebracht hat, sein Vorhaben zu vergessen.
Sein Kopf ist meinem so nah, dass unsere Wangen sich fast berühren, und doch weit genug entfernt, dass ich nicht ganz sicher bin, ob ich seine Haut spüre oder nur die Wärme, die davon ausgeht.
»Man muss nur wissen, wie man es anstellt«, flüstert er irgendwann. »Damit es keiner merkt.«
Seine Fingerspitzen streifen meine Taille. Sie schieben mein T-Shirt ein wenig nach oben und streicheln meine nackte Haut. Ich unterdrücke ein Seufzen.
»Ich wette …« Er lässt seine Hand über meinen Bauch gleiten, am Rand meiner Hose entlang, vorbei an meinem Bauchnabel, den er langsam umkreist.
»Wenn du wetten willst, dass du mich mit Worten und Berührungen dazu bringst, feucht zu werden, kannst du dir das sparen«, keuche ich mehr, als dass ich flüstere. »Das hast du schon mit ›Warum nicht hier?‹ geschafft.«
Sein leises Lachen versetzt meinen ganzen Körper in Schwingung. »Nein. Das wäre viel zu einfach. Wohl kaum eine Herausforderung.«
Seine Hand liegt auf meiner linken Seite, die zum Fenster zeigt. Ganz langsam lässt er sie nach oben wandern, bringt meine Haut zum Kribbeln und meine Brustwarze dazu, sich zusammenzuziehen, ohne auch nur in ihre Nähe zu kommen. Sie wird schmerzhaft hart, einfach nur weil ich mir wünsche, er würde sie berühren.
Ich atme, so leise ich kann, damit keiner um uns herum bemerkt, was Josh gerade tut. Aber ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte. Sollte er meine Brustwarze tatsächlich berühren, werden es alle hören, da bin ich sicher.
»Die wahre Herausforderung ist, dich hier im Bus zum Orgasmus zu bringen, ohne dass es jemand merkt.« Jedes seiner Worte dringt heiß in mein Ohr, fließt durch meinen Körper und sammelt sich in meinem Kitzler. Ich schließe die Augen. Atme ruhig, ganz ruhig.
»Außer mir natürlich. Ich möchte sehen, wie du dir auf die Lippe beißt, bis sie blutet. Nur damit du nicht schreist.« Seine Lippen streifen meine Ohrmuschel. »Ich möchte sehen, wie du die Hände in den Sitz krallst, bis deine Knöchel weiß werden. Nur damit du nicht zuckst.« Seine Finger liebkosen die Rundung meiner Brust durch den Stoff meines BHs hindurch. »Wie du mich verzweifelt anschaust, bis du nicht mehr anders kannst, als die Augen zu schließen. Nur damit keiner merkt, dass du den Boden unter den Füßen verlierst.«
»Oh Gott, Josh …«
»Keiner außer mir.«
Er streift meine Brustwarze ganz kurz mit dem Daumen. Ein Stromstoß rast durch meinen Körper zwischen meine Beine, und es kostet mich alles, nicht seine Hand zu nehmen und sie in meine Hose zu schieben, damit er wenigstens mit einem Finger in mich eindringt. Stattdessen beiße ich mir auf die Lippe. Der stechende Schmerz hilft kurz. Viel zu kurz. Nur bis Josh mich auf den Mundwinkel küsst und dann auf die malträtierte Unterlippe.
»Genau so«, flüstert er an meinem Mund.
Für einen Moment versinke ich vollkommen in seiner Berührung. Mit Körper und Seele überlasse ich mich den Zärtlichkeiten seiner Finger und der Wärme seiner Lippen.
Dann ist es vorbei. Wo er mich berührt hat, ist nur noch Kälte. Wo er mich geküsst hat, nur noch Leere. Statt seiner Worte nur noch Stille. »Hey«, protestiere ich leise. Immer noch ganz benebelt.
»Wir sind da.«
»Was?« Nur langsam nehme ich meine Umgebung wieder wahr. Tatsächlich. Der Bus fährt von der schmalen Bergstraße auf einen überfüllten Parkplatz. Ich setze mich auf, rücke mich zurecht und ziehe mein T-Shirt nach unten.
»Deine Haare.«
»Hm?« Ich lege die Hände auf meinen Kopf. Meine Haare stehen wirr ab, einige haben sich aus dem Pferdeschwanz gelöst. Hastig streiche ich sie glatt. Gerade als ich sicher bin, wieder einigermaßen salonfähig auszusehen, dreht Joshs Oma sich zu uns um. »Ist das nicht eine wunderbare Fahrt gewesen?«
Gebannt starre ich sie an. Ob sie etwas gemerkt hat? Ich suche nach einem wissenden Ausdruck in ihrem Gesicht, aber da ist nichts.
»Ja«, antworte ich und werfe Josh einen Seitenblick zu. Er grinst so selbstzufrieden, dass ich es mir einfach nicht verkneifen kann. »Ganz nett.«
 
* * *
 
»Ganz nett?« Josh läuft hinter mir über den Parkplatz und auf den Rand des Aussichtspunktes zu. Ich grinse in mich hinein. »Ganz nett?«, wiederholt er, als er mich erreicht hat.
Ich bleibe stehen, drehe mich zu ihm um und zucke mit den Schultern. »Hm. Nett. Joa.« Er muss nicht wissen, dass er gerade mit ein paar wenigen Worten und ein paar winzigen Berührungen meine Welt aus den Angeln gehoben hat. Er muss nicht wissen, dass ich noch nie so auf einen Mann reagiert habe. Nicht so schnell. Nicht so heftig. Außerdem macht es unheimlich Spaß, ihn ein bisschen aufzuziehen. Ich versuche, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Leider hat es nicht die erwünschte Wirkung. Josh sieht nicht das kleinste bisschen verunsichert aus. Eher kampflustig. Shit. Jetzt wird er nicht eher Ruhe geben, bis er mich wirklich zum Orgasmus gebracht hat. Vor allen anderen. Und ich weiß genau, dass ich dann nicht ruhig bleiben kann. Niemals.
Ein winziges Lächeln umspielt seine Lippen, als wüsste er genau, was ich denke. Sofort spüre ich wieder das Pulsieren zwischen meinen Beinen. Wie ein Versprechen, dass Josh seinen Willen bekommen wird. Gott, wie sehr ich hoffe, dass das passiert.
»Aber zuerst ist die Aussicht dran.« Während ich mich umdrehe, höre ich ihn lachen, und mir wird klar, wie meine Antwort auf ihn wirken muss. Wie Zustimmung.
Am Geländer des Aussichtspunktes bleibe ich stehen. Wir befinden uns auf dem Berggipfel, auf einer Plattform, ähnlich einer Terrasse, die uns den Blick in den Fjord eröffnet.
Josh stellt sich zu mir und legt seine Hände neben meine auf das Geländer. Der Stahl ist kalt, obwohl es heute ziemlich warm ist. So warm, dass sogar mein Pulli ausreicht, obwohl man normalerweise hier oben auch bei Sonne eine Windjacke braucht.
Der Fjord liegt uns in all seiner unfassbaren Schönheit zu Füßen. Tief unter uns, so weit weg, dass unser Kreuzfahrtschiff wie ein winziges Ruderboot wirkt. Das tiefblaue Wasser glitzert in der Sonne, spiegelglatt bis auf die schmalen Linien, die kleine Boote darin ziehen. Grüne Steilhänge erheben sich aus dem Wasser, werden zu Wiesen, dann zu Felsen und Bergspitzen. Auf manchen glaube ich einen Rest Schnee zu sehen. Wasserfälle stürzen zu beiden Seiten die Hänge hinunter, weiß, majestätisch, märchenhaft. So schön, dass es mir die Kehle zuschnürt und mir die Tränen in die Augen steigen.
»Lächerlich«, bringe ich heraus.
»Wie bitte?« Josh dreht den Kopf, aber ich kann mich nicht von dem Anblick vor mir losreißen, um ihn anzusehen.
Ich deute auf den Fjord. »Einfach lächerlich. Nichts kann so verdammt schön sein. Total überzogen. Wie aus einem bescheuerten Disney-Film.« Ich schniefe unauffällig.
Josh lächelt. »Du hast recht, Naturschönheit macht dich wirklich gefühlsduselig.«
Jetzt sehe ich ihn doch an, versuche mich an einem bitterbösen Blick.
»Gefällt mir.« Er wischt mir zärtlich eine Träne aus dem Augenwinkel.
Warum muss mir das jedes Mal passieren? »Das ist nur der Wind«, grummle ich.
Josh nickt gespielt ernst. »Klar.«
Um nichts erwidern zu müssen, hole ich den Fotoapparat aus meiner Schultertasche und mache ein paar Aufnahmen. Ein paar mehr. Unendlich viele. Währenddessen sieht Josh nach seiner Großmutter, die sich ganz gut mit dem älteren Herrn aus dem Bus zu amüsieren scheint. Als ich meinen Fotoapparat wegpacke, kommt Josh wieder zu mir herüber. »Willst du noch einen Steinturm bauen?«
Ich blinzle ihn an. Was meint er denn jetzt damit? »Klar. Einen Steinturm zu bauen, war schon immer mein heimlicher Traum.«
Er grinst und deutet auf die andere Straßenseite, gegenüber der Aussichtsterrasse. Hier oben gibt es keine Wiesen mehr, nur noch Felsen und Geröll. Und Steintürme. Neben den Felsen, auf den Felsen, zwischen den Felsen. »Der Busfahrer hat erklärt, die Touristen bauen sie als eine Art Versprechen, dass sie wiederkommen.«
»Das hast du mitbekommen?« Ich habe kein einziges Wort von dem gehört, was der Busfahrer gesagt hat.
»Machst du Witze? Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die wunderschöne Aussicht zu genießen.« Sein Blick fällt auf meine Lippen. Er fährt sanft mit dem Daumen über meinen Mund. Mein Herz stolpert über die Zärtlichkeit seiner Berührung. »Ich konnte den Blick nicht von dir wenden«, flüstert er.
Ich starre ihn an, unfähig, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Was tut er da? Warum sagt er so etwas? Wie kann er mich so berühren? Auf eine Art, die sich in meine Seele gräbt, obwohl wir uns kaum kennen?
Mit gerunzelter Stirn betrachtet er kurz seine Finger, als wüsste er selbst nicht, was er da tut. Dann schiebt er seine Hand ein wenig verlegen in eine Tasche seiner Outdoorhose. »Gran hat es mir erzählt. Das mit den Steintürmen. Also: Willst du?«
»Ja«, erwidere ich kaum hörbar. Ich gehe voraus, damit er nicht sieht, wie sehr sein Verhalten mich verunsichert. Bis jetzt war für mich völlig klar, dass das mit uns eine einmalige Sache ist. Vielleicht auch eine mehrmalige. Aber nur, solange die Kreuzfahrt dauert.
Auf der anderen Straßenseite hebe ich einen Stein auf. Er ist flach wie ein Pfannkuchen und ungefähr genauso groß. Ich lege ihn auf einen der Felsen. Josh legt einen etwas runderen Stein darauf. Als ich wieder einen aufstapele, fällt der Turm um.
»Na, das war ja schon mal glorreich«, bemerkt Josh und bringt mich damit zum Lachen. »Aber das können wir toppen. Nächstes Mal schaffen wir vier.«
Wir brauchen mehrere Anläufe, um einen schönen Turm zu bauen. Einen, der halten wird. Viele unserer Mitreisenden haben auch Türme gebaut, viel schneller als wir. Vielleicht, weil sie nicht dauernd zusammenzucken, wenn ihre Finger sich berühren. Vielleicht, weil sie den Stein nicht zu früh loslassen, wenn sie einen Blick aus grauen Augen auf sich fühlen. Vielleicht, weil sie genau wissen, dass sie mit dem Menschen zusammen wieder herkommen werden, mit dem sie den Turm gebaut haben.
»Shit«, fluche ich, drehe mich um und lasse Josh und den Turm hinter mir, um zum Bus zu gehen. Was soll das werden? Ein Urlaubsflirt mit Folgen? Auf so was hab ich echt keine Lust. Ich wollte Spaß, ein bisschen Sex. Was ist daran verkehrt?
»Ina?« Kurz bevor ich den Bus erreiche, drehe ich mich um.
»Was ist los?«, fragt er.
»Wo wohnst du?«, erwidere ich. Es klingt wie ein Befehl.
Josh runzelt die Stirn. »In London.«
»Eben. Ich wohne in Garmisch. Bei München. In Deutschland.«
Die Verwirrung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Okay.«
»Gut. Dann wäre das ja geklärt«, füge ich schroff hinzu und steige in den Bus. Ich lasse mich auf meinen Platz am Fenster fallen und warte darauf, dass er sich neben mich setzt. Dass er mir irgendwie zu verstehen gibt, dass er sowieso kein Interesse an mir oder an einer Beziehung hat. Dass ich mich schon lächerlich mache, wenn ich nur den winzigen Verdacht hege, es könnte für ihn mehr sein.
Die meisten anderen Sitze sind längst besetzt, als er neben mich rutscht. Seine Oma hat sich wohl woanders niedergelassen, ich kann sie jedenfalls nicht entdecken, und die Plätze vor uns bleiben frei. Auf Joshs Lippen liegt ein Lächeln, aber seine Augen sind ernst. Er nickt mir zu, als wollte er mir zeigen, dass er verstanden hat.
Der Bus setzt sich in Bewegung. Erst jetzt fällt mir auf, wie schmal und kurvig die Straße ist, und ich bin froh, dass ich vorhin nichts davon mitbekommen habe. Schon beim Gedanken an Gegenverkehr wird mir anders.
»Um mal aufs Thema zurückzukommen«, beginnt Josh. Er hat sich ein wenig vorgebeugt, um an mir vorbei nach draußen zu sehen.
Meine Güte. Will er jetzt etwa über meinen Ausbruch reden? Muss ich noch deutlicher werden und ihm vor den Latz knallen, dass ich nur Sex will und nicht mehr? Und dass er mich gefälligst nicht so ansehen soll, als würden wir uns ewig kennen und nicht erst ein paar Stunden? »Josh …«
Er unterbricht mich. »Ganz nett, ja?«
Als seine Worte zu mir durchdringen, atme ich erleichtert auf. »Ja. Ganz nett.«
»Gut.« Er setzt ein wölfisches Lächeln auf. »Du lässt mir keine Wahl.«
Er beugt sich weiter zu mir herüber und schirmt uns mit seinem Körper vor Blicken ab. Dann schiebt er den Kragen meines T-Shirts ein wenig zur Seite und küsst mich auf den Nacken. Seine Lippen streifen die winzigen Härchen und wecken ein leises Prickeln, das bis in meine Brustwarzen hinunterzieht. »Aber vorher muss ich noch mal kurz zum Busfahrer.«
»Wieso?«, frage ich schon leicht atemlos.
Er hebt den Kopf, und sein Atem streift meinen Hals. »Ich muss Vorkehrungen treffen.« Mit den Fingerspitzen streichelt er federleicht über meinen Oberarm, bis hinunter in die Ellenbeuge und zu meinem Handgelenk. Wer hätte gedacht, wie gut es sich anfühlt, am Handgelenk gestreichelt zu werden? Er nimmt meine Hand und küsst mich auf die zarte Haut. Dabei sieht er mich durch seine dichten dunklen Wimpern hindurch an.
Ich versuche, mich nicht ablenken zu lassen. Nicht von der Leidenschaft in seinen Augen und auch nicht von dem Verlangen, das sich unaufhaltsam in mir aufbaut. »Was für Vorkehrungen?«
Er küsst meine Handfläche und meine Fingerspitzen. Seine Brust liegt an meiner Seite, sein Bein halb über meinem, und wir sitzen so zum Fenster gewandt, dass alle anderen denken müssen, wir sehen uns eng aneinandergekuschelt die Landschaft an.
Ich sehe sogar wirklich aus dem Fenster, und meine Augen nehmen die wunderschöne Natur wahr, die an uns vorbeifliegt. Aber meine Gedanken sind nur bei Josh, der jetzt meine Hand auf meinen Oberschenkel legt, zusammen mit seiner. Meine Hand bleibt dort, seine hingegen wandert weiter. Nach innen, wo ich selbst durch die Trekkinghose seine Berührung spüre, als wäre ich nackt.
»Für den Fall, dass ich die Wette verliere«, murmelt Josh an meiner Wange.
Er lässt seine Hand etwas weiter nach unten gleiten. Ich will schon enttäuscht protestieren, als ich sehe, wie er sich an dem Reißverschluss zu schaffen macht, mit dem man die Beine meiner Hose abmachen kann. Mein Herz beginnt zu rasen, als er unendlich langsam und leise den Reißverschluss öffnet. Stück für Stück, bis die Öffnung groß genug ist, um mit der Hand hineinzufahren, und noch etwas weiter, bis ein Streifen nackte Haut sichtbar wird.
Beunruhigt hebe ich den Kopf. Kann es wirklich sein, dass das niemand merkt? Aber Joshs Körper verdeckt uns komplett, und an jedem Fensterrahmen hängen Vorhänge. Sie sind zusammengerafft und füllen den Spalt zwischen Sitz und Fenster, so dass es unmöglich ist zu sehen, was in der Reihe vor oder hinter uns passiert.
»Keine Sorge, ich achte darauf, dass niemand etwas sieht.« Er zieht die Öffnung in der Hose etwas weiter auf und liebkost mit den Fingerspitzen meinen Oberschenkel. »Niemand außer mir.« Seine Finger gleiten unter den Stoff und nach oben, bis in die Nähe meines Slips. Er streichelt die zarte Haut meines Oberschenkels, berührt immer wieder den Rand meines Slips, ohne ihn jedoch zur Seite zu schieben. Ich drücke mich tief in den Sitz und presse mich gegen Josh, um mich nicht hin und her zu winden. Wenn er jetzt mit dem Finger auch nur in die Nähe meines Kitzlers kommt, fehlt nicht mehr viel. »Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst, die Wette zu verlieren«, keuche ich, so leise ich kann.
»Bist du sicher?« Er lässt seine Hand etwas weiter nach oben wandern und schiebt endlich meinen Slip zur Seite. Mein Bauch macht einen Satz, als er langsam mit einem Finger in mich eindringt. Ein leises Stöhnen entkommt mir. Ich kann einfach nicht dagegen an. »Ja. Ja, ich bin sicher.« Ich lege den Kopf an seine Schulter. Drücke meine Wange gegen seine. Habe fast vergessen, dass wir nicht alleine sind. Ich hebe mich seinen Fingern entgegen, um ihn noch tiefer in mir zu spüren. Sein Daumen treibt mit kreisenden Bewegungen meine Lust dem Höhepunkt entgegen. »Ganz sicher. Ich halte es kaum noch aus. Du gewinnst.«
Er lacht leise und zieht seine Hand ein winziges Stück aus mir zurück. Verdammt, warum quält er mich? »Nur wenn keiner merkt, dass du kommst.«
»Ist mir egal.« Mir wäre jetzt sogar egal, wenn Josh mich einfach nehmen würde, hier und jetzt. Seine Hose öffnen und in mich eindringen, ganz tief. Allein die Vorstellung verschlägt mir den Atem. »Scheißegal.«
»Das habe ich befürchtet. Deswegen wollte ich ja auch die Vorkehrungen treffen.«
»Die interessieren mich auch nicht mehr.« Ich presse mich noch enger an ihn, so nah, dass ich durch seine dünne Outdoorhose seine Erregung spüren kann. »Außerdem kannst du jetzt sowieso nicht aufstehen.«
»Stimmt.« Ein Lachen schwingt in seiner Stimme mit. »Das muss wohl warten.«
Der Bus fährt durch eine der vielen Kurven auf dem Weg nach unten. Vor uns immer noch der wunderbare Fjord. Die Sonne. Das glitzernde Wasser. Josh sieht hinaus, ebenso wie ich. Seine Finger liebkosen mich zärtlich, nur von außen. Erst, als der Bus um eine weitere Kurve fährt und wir den Berg vor uns haben, stößt er seine Finger wieder in mich. Als hätte er sich daran erinnert, was er gerade macht. Er hat auch den anderen Arm um mich gelegt und hält mich fest an seine Brust gedrückt.
»Denk daran, ich will sehen, wie du dir auf die Lippe beißt.« Sein Mund bewegt sich an meiner Schläfe. Seine Finger jagen ein Zucken durch meinen Körper wie einen Vorboten des nahenden Höhepunkts. Ich stöhne leise, bevor ich mir schnell auf die Lippe beiße.
»Wie du dich in den Sitz krallst.« Er reibt mit dem Daumen meinen Kitzler, macht kreisende Bewegungen, während er mit den anderen Fingern von innen dagegen hält. Es ist kaum zu ertragen, ich kann nicht mehr. Ich kralle mich fest, aber nicht in den Sitz, sondern in Joshs Oberschenkel. So fest, dass er es ist, der leise stöhnt.
»Und wie du mich ansiehst«, keucht er in mein Ohr. »Sieh mich an, Ina.«
Ich wende den Blick vom Fjord ab und sehe Josh an. Immer noch beiße ich mir auf die Lippen, immer noch bohre ich die Finger in seinen Oberschenkel. Immer noch weiß ich nicht, wie ich verhindern soll, dass ich schreie. Selbst wenn er mich küsst, wird man es hören. Trotzdem versuche ich es, klammere mich mit dem Blick an Joshs graue Augen, hindere mich daran, meine zu schließen und einfach den Kopf in den Nacken fallen zu lassen.
Noch einmal hält er inne. Ich weiß, bei der nächsten Bewegung, die er macht, ist es vorbei. »Bitte, mach weiter. Bitte.«
»Bist du sicher? Du musst es noch ein paar Tage mit diesen Leuten aushalten.«
Ich packe seinen Oberschenkel noch fester. »Ja, verdammt. Ich bin sicher. Wenn du es jetzt nicht machst, mache ich es selbst.«
»Vielleicht sollte ich dich küssen.« Es klingt wie eine Frage. Warum glaubt er, dass er mich das fragen muss? Ein Kuss wird nicht verhindern, dass die anderen etwas merken. Aber vielleicht hört man es dann nicht bis in die letzte Reihe.
»Ja. Küss mich.« Ich winde mich seiner Hand entgegen. »Nur mach weiter.«
Seine Lippen berühren meine, ein sanftes Streifen zuerst. Dann küsst er mich fester, leidenschaftlich und trotzdem so zärtlich, dass das verlangende Pochen zwischen meinen Beinen für einen Moment unwichtig wird. Bis seine Finger sich wieder in mir bewegen. Immer wieder reizen sie meine empfindlichste Stelle, schaukeln meine Lust immer weiter hoch, gemeinsam mit Joshs Zunge, die in meinen Mund dringt, bis es sich anfühlt, als ob mein Körper in Flammen steht. Übersensibel und hilflos gegen den Ansturm der Gefühle, die in mir wüten, winde ich mich unter Joshs Hand. Mit einer letzten Berührung seines Daumens ist es um mich geschehen. Zuckend bäume ich mich auf, gegen seine Hände, die mich halten, stöhne laut an seinen Lippen, bis er mich noch fester küsst. Immer wieder zieht mein Unterleib sich um seine Hand zusammen. Ich schließe die Augen und genieße die Schauer, die durch meinen Körper jagen. Joshs Lippen liegen immer noch auf meinen, und während die Nachwirkungen meines Höhepunktes allmählich unter seinen Fingern zerfallen, wird das Kribbeln in meinem Bauch immer stärker. Noch nie habe ich so etwas erlebt, einen Kuss, dessen Zärtlichkeit bis in die letzte Faser meines Körpers dringt.
Als Josh mich loslässt, sieht er mich verwirrt an. Er leckt sich über die Lippen, als hätte er ebenso wie ich eine Vorahnung von etwas geschmeckt, das man unmöglich fühlen kann. Nicht nach so wenigen Stunden.
»Verdammter Mist.« Jetzt hab ich den Salat. War wohl nichts mit dem bedeutungslosen Urlaubsflirt.
»Tut mir leid. Das wollte ich nicht«, murmelt Josh, als wäre es seine Schuld.
Wie kann er wissen, was ich denke? Es muss ihm genauso gehen, das ist die einzige Erklärung. Natürlich, ganz klar. Auch er wollte nichts weiter als ein bisschen Spaß.
Ich atme tief durch und setze mich auf. »Du solltest gehen und deine Vorkehrungen treffen.«
»Willst du damit sagen, dass ich die Wette verloren habe?« Ein amüsiertes Glitzern liegt in seinen Augen.
»Natürlich hast du verloren. Kein Mensch kann so was in einem Bus machen, ohne dass die anderen etwas mitbekommen.« Ich sehe mich im Bus um. Der Herr auf dem Sitz hinter Josh starrt stur geradeaus und meidet meinen Blick, während die Frau neben ihm grinsend aus dem Fenster schaut.
»Die wissen alle, was wir gerade gemacht haben. Vielleicht nicht von Anfang an, aber jetzt auf jeden Fall. Also triff deine Vorkehrungen, was auch immer das für welche sind. Und ich hoffe, es hat damit zu tun, dass wir schneller hier rauskommen.«
 
* * *
 
Der Bus setzt uns an einer Abzweigung ab. Hier führt ein Feldweg von der geteerten Landstraße weg, hinein in die Berglandschaft. Josh und ich grinsen uns an. Als wir durch den Bus zur Tür gegangen sind, haben wir eine ganze Menge Blicke abbekommen: neugierige, empörte, fragende und vor allem wissende. Josh nennt es Walk of Shame, aber ich schäme mich nicht. Dafür war es schlicht und einfach zu schön.
»Gehen wir?«, fragt Josh, als der Bus gerade um eine Kehre außer Sichtweite verschwindet.
Ich nicke und wende mich dem ungeteerten Weg zu. Saftige Bergwiesen mit gelben Blumen erinnern mich an zu Hause. Fehlt nur das Gebimmel der Kuhglocken. Tatsächlich hören wir wenig später ein leises Klingeln, aber es kommt von einer kleinen Ziegenherde, die vor uns den Weg überquert. Wir schlängeln uns zwischen den Tieren hindurch. Sie lassen sich nicht stören, ebenso wenig wie die Kühe bei uns in den Alpen, die man fast vom Weg schubsen muss, wenn man vorbeiwill.
»Schau mal, das ist ja nett.« Josh zeigt auf einen Korb, in dem mehrere lange Wanderstöcke stehen. Darüber hängt ein Schild. »Man kann sie ausleihen, weil der Weg wohl teilweise etwas rutschig ist. Und wenn man hinterher Geld in die Dose wirft, darf man den Wanderstock als Andenken behalten.«
Wir nehmen uns jeder einen der knotigen Stöcke, auf denen eine kleine Plakette mit der Aufschrift »Geiranger« angebracht ist. Ich frage mich, was für ein Weg das wohl sein mag, wenn wir dafür einen Stock brauchen. »Sagst du mir jetzt, wo wir hingehen?«
»Nein, das bleibt eine Überraschung.«
Eigentlich ist mir egal, wohin er mich führt. Hauptsache, weg vom Bus und den wissenden Blicken. Immer noch ist da diese verräterische Wärme zwischen meinen Beinen, die mich daran erinnert, wie er mich dort berührt hat.
Der Weg wird schmaler, und die Wiese rechts von uns fällt immer steiler ab. Die ganze Zeit haben wir den Fjord im Blick, die Wasserfälle und die hohen Berggipfel. Das Beste aber ist, dass wir vollkommen alleine sind.
»Ist das nicht merkwürdig? Es ist so schön hier. Warum ist hier keiner?« Der Ort ist gerammelt voll, zwei Kreuzfahrtschiffe liegen heute vor Anker. Unser Bus war auch nicht der einzige auf dem Dalsnibba, am laufenden Band werden Touristen dort hochgekarrt. Man sollte meinen, dass die Aussichtsplätze überquellen und die Touristenmassen sich auf die umliegenden Wanderwege ergießen.
Josh zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Georg hat mir gesagt, dass es hier immer einsam ist, auch wenn überall anders die Hölle los ist.«
»Aha.« Ich muss grinsen. »Jetzt weiß ich, warum du den Weg ausgesucht hast.«
Er zwinkert mir zu. Meine Knie werden weich. Unfassbar, wie macht er das nur? »Und wer ist überhaupt Georg?«
»Der Mann, der neben Gran gesessen hat.«
»Verstehe.« Die Wiese neben uns ist zu einem steilen Abhang geworden, und ich bin froh um den Wanderstock, mit dem ich mir ein bisschen Distanz zur Kante verschaffe. Wenn ich nicht in den Bergen aufgewachsen und von klein auf an tiefe Schluchten gewöhnt wäre, hätte ich vielleicht Höhenangst. So ist es nur ein leichtes Unbehagen, das ich meistens ignorieren kann.
»Garmisch, also«, beginnt Josh nach einer Weile. »Erzähl mir davon.«
»Nein.«
»Warum nicht?«
Ich zucke mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«
»Das glaube ich nicht. Was arbeitest du?«
Ich bleibe stehen. »Bitte nicht, okay? Lass uns nicht reden. Nicht über so was.«
Nicht über unser Privatleben oder etwas anderes, was uns einander vertrauter macht. Vor allem nicht über etwas, das ihn mir noch sympathischer werden lässt. »Lass uns einfach über das Hier und Jetzt reden. Erzähl mir noch was über die Berge, wenn du willst.«
Joshs Blick ruht auf mir, durchdringend, als ob er versucht, in meine Seele zu sehen.
Ich verreise oft. Mehrmals im Jahr. Ich kann nicht jedes Mal mit gebrochenem Herzen nach Hause zurückkommen. Mit einer Fernbeziehung am Hals, die mehr weh tut, als schön zu sein. Mit einer Trennung, weil es einfach nicht funktioniert. Ich will das nicht mehr.
»Ich will einfach nur ein bisschen Spaß.« Die letzten paar Male hat es wunderbar funktioniert. Nicht zu viel preisgeben, über Belanglosigkeiten sprechen, ein bisschen flirten, lachen und natürlich Sex. Ich dachte, ich hätte den Dreh raus. Aber wenn ich Josh jetzt ansehe, bin ich mir nicht mehr so sicher.
»Das will ich auch.«
»Gut. Dann … erzähl mir, was der Kapitän vorhin bei der Einfahrt in den Fjord erklärt hat. Ich hab nicht alles mitbekommen, weil ich meine Tasche in der Kabine vergessen hatte.« Wir setzen uns wieder in Bewegung. Der Weg ist so schmal geworden, dass wir hintereinandergehen müssen. »Das mit diesen drei Schwestern und dem Freier. Klingt ein bisschen nach einer schmutzigen Erotikstory.« Ich muss kichern.
Josh lacht. »Nein, gar nicht. Es ist eher ziemlich tragisch. Und es sind sieben Schwestern.« Er bleibt stehen und deutet in den Fjord hinunter. »Man kann sie sogar von hier aus sehen, da, ganz klein. Sieben Wasserfälle, die nebeneinander in den Fjord stürzen.«
Ich verenge die Augen. »Also ich weiß nicht. Wie sieben Stück sieht das aber nicht aus.«
»Im Sommer sind es weniger. Kein Schmelzwasser.«
»Stimmt, das ist bei mir zu Hause auch so.«
Er nickt. »Der Freierwasserfall liegt gegenüber. Der Sage nach hat der Freier um die sieben Schwestern angehalten und wurde immer wieder abgewiesen. Irgendwann hat er angefangen, seine Trauer in Alkohol zu ertränken. Angeblich sieht der Wasserfall deshalb auch ein bisschen wie eine Flasche aus.«
Unwillkürlich verenge ich die Augen, aber natürlich kann man es unmöglich von hier oben aus erkennen. »Und dann?«
»Nichts. Das war’s. Jetzt sind sie hier am Fjord, einander gegenüber, für alle Zeiten getrennt, aber gezwungen, sich ständig zu sehen. Ende.«
Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Das ist aber kein schönes Ende.«
»Nein.« Er neigt nachdenklich den Kopf. »Andererseits wären sieben Frauen für einen einzigen Mann wahrscheinlich etwas viel gewesen.«
»Was du wieder denkst.« Ich stupse ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Er hat doch bestimmt nicht um alle gleichzeitig angehalten.«
»Keine Ahnung. Es klang so, aber vielleicht habe ich mich auch verhört.«
Der Weg ist mittlerweile nur noch ein steiniger Pfad. Links von uns ragt eine Felswand auf, die mir als Halt dient. Rechts von uns geht es steil in die Tiefe. Zu den Vogelstimmen um uns herum ist ein leises Rauschen gekommen. »Wahrscheinlich hat er sie der Reihe nach gefragt«, füge ich noch hinzu, aber in Gedanken bin ich längst nicht mehr bei der Geschichte, sondern bei dem Geräusch. Es klingt wie ein Wasserfall. Ich halte an, um zu lauschen. Josh bleibt nichts anderes übrig, als ebenfalls stehen zu bleiben. Während ich die Ohren spitze, haucht er einen Kuss in meinen Nacken. Er streift die winzigen Härchen am Haaransatz mit den Lippen, bis ich eine Gänsehaut bekomme. Ich schließe die Augen. Vergesse die steile Schlucht neben mir und den Wasserfall vor uns. Da ist nur noch Josh, der sich gegen mich drückt, meinen Hals küsst und mit den Fingerspitzen über meinen nackten Arm streicht. Ich halte still, was er wohl als Ermutigung versteht. Er streichelt meinen Arm, meinen Rücken, meine Taille und schließlich meinen Po. Er knetet ihn sanft, bis ich leise stöhne. Dann zieht er mich fest an sich, seine Brust an meinem Rücken, seine Erektion hart an meinem Po.
»Gott, Ina. Ich will dich so sehr. Weißt du, wie schwer es für mich war, vorhin im Bus? Jeder Satz, den ich dir ins Ohr geflüstert habe, jede winzige Berührung deiner weichen Haut … der erregte Glanz in deinen Augen. Deine Feuchtigkeit an meinen Fingern. So nah und doch unerreichbar.«
Mein Atem beschleunigt sich bei seinen Worten und unter seinen Händen, die meinen Bauch streicheln und dann weiter oben über meine Brust. Er zupft an meiner Brustwarze, durch das T-Shirt hindurch. Reibt sie, zwickt vorsichtig hinein, bis ich nur noch ja sagen will, bevor er überhaupt gefragt hat.
»Ich brauche dich, Ina. Jetzt.«
»Ja«, flüstere ich. Am liebsten sofort. Gleich hier.
»Ja?« Er küsst mich in die kleine Kuhle hinter dem Ohr, auf den Hals, die Schulter. Sein leises Stöhnen jagt einen erwartungsvollen Schauer über meinen Rücken. »Dann geh.«
»Was?« Langsam öffne ich die Augen. Es dauert eine Weile, bis ich die Umgebung wieder wahrnehme.
»Geh weiter. Hier ist zu wenig Platz. Viel zu gefährlich.«
»Verdammt, Josh, was machst du nur mit mir? Wie soll ich das aushalten, bis wir wieder beim Schiff sind?«
»Das musst du nicht. Vertrau mir. Geh weiter.«
»Okay.« Ich atme tief durch, um den Aufruhr in meinem Inneren zu besänftigen und mich auf den Weg zu konzentrieren. Ein falscher Schritt kann hier böse Folgen haben. Nach ein paar Metern führt der Pfad steil nach unten, aber wenigstens gibt es ein Geländer. Das Rauschen ist inzwischen zu einem lauten Tosen geworden, und der Wasserfall liegt direkt vor uns. Wir bleiben stehen. Die weißen Wassermassen, die vor uns in die Tiefe fallen, lassen mich beinahe das sehnsüchtige Ziehen zwischen meinen Beinen vergessen. »Wunderschön.«
»Was?«, brüllt Josh hinter mir.
»Wunderschön«, brülle ich zurück.
»Ja!«
Immer wieder treffen uns Tropfen des Spritzwassers, aber auch die können Joshs Verlangen wohl nicht abkühlen, denn er schiebt mich weiter. Unerbittlich auf den Wasserfall zu.
»Josh?« Obwohl ich schreie und er mich hören muss, antwortet er nicht. Will er etwa, dass ich komplett nass werde?
Er schiebt mich einfach nur weiter, drängt mich behutsam die letzten Stufen hinunter. An steileren Stellen hält er inne, wartet, gibt mir Raum, um in Ruhe zu klettern. Mir bleibt keine Zeit, den Wasserfall anzusehen, ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, heil die Stufen runterzukommen. Als wir unten sind, sehe ich endlich, wo Josh hinwill. Hinter dem Wasserfall ist eine Höhle. Der Weg führt direkt hinein. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und starre das Naturschauspiel an. Es ist zu schön, um wahr zu sein.
»Ina, wenn du jetzt nicht in die Höhle gehst, muss ich dich reinschleifen wie ein Steinzeitmensch.«
Ich kichere. »An den Haaren, oder was?«
Er greift mit einer Hand nach meinem Pferdeschwanz und zieht vorsichtig daran, bis ich nachgebe und mein Kopf im Nacken liegt. Er beugt sich zu mir herunter, küsst meinen Hals und zieht mit der Zunge eine heiße Spur an meiner wild pulsierenden Schlagader entlang. »Wenn es sein muss.« Behutsam beißt er in meinen Hals, saugt die Haut zwischen seine Zähne und reizt sie, bis sich ein seltsam anregender Schmerz darin ausbreitet. Dann lässt er los und küsst die malträtierte Stelle. »Jetzt geh, bevor ich dich gleich hier nehme.«
Mein Atem verfängt sich in meiner Kehle, während ich mich zu ihm umdrehe. »Du mich? Das hättest du wohl gerne.« Es soll draufgängerisch klingen, aber das Zittern in meiner Stimme ruiniert den Effekt. Ich packe ihn am T-Shirt und zerre ihn in die Höhle. Na gut, es ist nicht ganz eindeutig, wer wen schiebt und wer wen zieht. Es spielt auch keine Rolle.
Wir haben keine Augen für die Schönheiten der Grotte. Während ich mich noch nach einem geeigneten Ort umsehe, dreht Josh mich zu sich herum. Mit ein paar geschickten Handgriffen öffnet er meine Hose und schiebt sie samt Slip nach unten. Dass er mich sofort braucht, meint er wohl ernst. Er packt mich in der Taille und hebt mich auf einen kleinen Felsvorsprung. Ziemlich schmal, aber gerade breit genug, wenn man gehalten wird. Ich zische, als der kalte Fels meine nackte Haut berührt.
»Ich weiß, es ist etwas unbequem.« Josh spreizt meine Beine und drängt sich dazwischen. »Ich mache es wieder gut, versprochen.«
»Da bin ich sicher.« Ich lasse mich von ihm gegen die Wand drücken, während er mein T-Shirt hochschiebt. Er nimmt sich nicht die Zeit, meinen BH zu öffnen, sondern schiebt ihn einfach nach unten. Kalte Luft streift meine Brustwarzen, die sich sofort noch mehr zusammenziehen. Josh nimmt sie zwischen die Fingerspitzen, leckt darüber und saugt sie in seinen Mund, bis alles um mich herum in seiner Berührung versinkt. In der Leidenschaft, die er in mir weckt, und der Lust, die mich beinahe um den Verstand bringt. Schwer atmend schiebe ich ihn ein Stück von mir weg und greife nach dem Knopf seiner Hose. Während ich sie öffne, holt er ein Kondom heraus und hält es mir hin.
Meine Finger zittern vor Erregung, während ich es ihm überstreife. Als ich fertig bin, schiebt er ungeduldig meine Hände zur Seite und packt mich an den Oberschenkeln. Seine Finger graben sich rücksichtslos in meine Haut. Er spreizt meine Beine und dringt mit einem einzigen, hungrigen Stoß in mich ein.
Mein Stöhnen hallt laut in der Höhle wider, als ich ihn tiefer in mich ziehe, damit er mich ganz ausfüllt. Heiß und pochend, tief in meinem Inneren. Ich liebe diesen Moment, will ihn auskosten, aber Josh bricht über mich herein wie ein Sturm. Er bewegt sich in mir, heftig und schnell, und treibt mich rücksichtslos an den Rand des Erträglichen. Das wilde Pochen in meinem Unterleib, der rauhe Fels auf meiner Haut, Joshs Berührung. Es ist zu viel, und doch will ich mehr. Ich will alles, was er mir geben kann. Mit den Fingern greife ich in seine Haare und ziehe ihn zu mir herunter. Er küsst mich leidenschaftlich, fällt förmlich über meinen Mund her, bis ich nur noch aus Lust und Erregung bestehe. Seine Bewegungen werden heftiger, unkontrollierter. Er verliert die Beherrschung und ich mit ihm. Ich ziehe so fest an seinen Haaren, dass es weh tun muss, aber sein Stöhnen klingt nicht nach Schmerz. Nur nach Leidenschaft, die sich schließlich mit einem einzigen Schlag entlädt. Josh zuckt in mir, dringt mit jedem Mal noch tiefer in mich und presst mich mit jedem Stoß noch fester gegen die Wand, bis mein Höhepunkt genauso heftig über mich hereinbricht wie zuvor über Josh. Die Erregung breitet sich von meinem Unterleib über meinen ganzen Körper aus und steigt mir zu Kopf. Verzweifelt klammere ich mich an Josh, damit ich nicht den Halt verliere. Er hat aufgehört, sich zu bewegen, drückt mich nur schweigend gegen den Felsen. Immer noch schwer atmend, genauso erschöpft und zufrieden wie ich. Seinen Unterarm hat er neben mir auf die Wand gestützt und seinen Kopf daran gelegt. Ich sinke gegen ihn, meine Stirn ruht an seiner Wange. Wenn der Wasserfall nicht wäre, dessen Donnern die Wände der Höhle zum Vibrieren bringt und meinen Körper gleich mit, könnte ich vielleicht seinen Herzschlag spüren. Ob sein Herz genauso rast wie meins?
Ich lege ihm die Arme noch fester um den Hals und genieße, dass er mich hält. Seine Brust hebt und senkt sich immer noch viel zu schnell, seine Augen sind geschlossen und seine braunen Haare leicht feucht. In meiner Brust breitet sich ein warmes Gefühl aus. Weil ich es bin, die ihn dazu gebracht hat, sich so vollkommen aufzugeben. Mit dem Zeigefinger fahre ich die Linie seines Kinns nach. Winzige Bartstoppeln kratzen auf meiner Haut. Langsam öffnet Josh die Augen. Er blickt auf meine Lippen, und bevor ich protestieren kann, senkt er seinen Mund wieder auf meinen. Hunger und Begierde sind verschwunden, übrig ist nur Zärtlichkeit. Die Art, wie seine Lippen meine berühren, so unendlich sanft, dringt mir direkt ins Herz. Wie kann er mich so küssen? Jemanden, den er kaum kennt? Liegt es nur daran, dass wir vollkommen überwältigt sind von dem Erlebnis, das wir gerade geteilt haben? Macht die Erschöpfung in unseren Gliedern uns für Gefühle empfänglich, die in Wirklichkeit nicht da sind? Weil sie nicht da sein können? Was auch immer es ist, ich weiß, dass ich ihn wegschieben sollte. Dass ich nicht zulassen sollte, dass er mich so küsst. Als ob ich ihm etwas bedeute.
Aber ich kann nicht. Ich erlaube, dass er weitermacht, mich liebkost, streichelt, hält, und tue es ihm gleich. Ich lasse ihn in mein Herz, ein winziges Stück. Ein Stück zu viel. Ich weiß jetzt schon, dass ich es büßen muss.
 
* * *
 
Ein paar Tage später stehe ich mit Josh auf einem Hundewagen mit Rädern. Für einen Schlitten liegt nicht genug Schnee, trotzdem ist es ein wahnsinniges Gefühl, so mit ihm durch die Landschaft zu rasen. Die Hunde geben alles, und Josh und ich müssen aufpassen, dass wir die Kurven so nehmen, wie man es uns gezeigt hat.
Wieder nähern wir uns einer Biegung. Ich schließe die Finger fester um die Lenkstange und gehe in die Knie, um den Wagen auszubalancieren. Josh tut es mir gleich, seine Brust an meinem Rücken, seine Arme an meinen. Auf der folgenden Geraden legen die Hunde noch einmal richtig zu. Der Fahrtwind treibt mir die Tränen über die Wangen. Adrenalin rast durch meinen Körper, schießt in jede Zelle, bringt meine Finger zum Kribbeln und macht meinen Kopf leicht. Es ist eines der schönsten Erlebnisse, die ich je hatte. Als wir am Ende des Parcours angekommen und die Hunde stehen geblieben sind, muss ich meine Finger mit Gewalt von der Stange lösen. Meine Arme zittern, als ich vom Wagen stolpere.
Josh folgt mir, und wir sinken auf eine Bank vor der Hütte, die als Sammelpunkt für die Kurse und Ausflüge dient. »Der Wahnsinn. Ich bin immer noch ein bisschen high.«
Josh lacht. »Ich auch.«
Ich rücke näher zu ihm, und er legt einen Arm um mich. »Wir müssen unbedingt wiederkommen. Im Winter, wenn man mit dem Schlitten fahren kann. Ohne Kreuzfahrtschiff, nur mit einem Rucksack. Dann machen wir eine richtige Tour. Nicht nur so einen Schnupperkurs.«
Josh schweigt so lange, dass ich glaube, er sei auf der Stelle eingeschlafen. Ich könnte es ihm nicht verübeln. Mühsam hebe ich den Kopf. Er schläft nicht. Er sieht mich an. »Wir?«
Verdammt. Habe ich »wir« gesagt? Die ganzen letzten Tage habe ich damit verbracht, ihm und mir einzutrichtern, dass es kein »wir« geben wird. Wir haben geflirtet, gelacht und über belangloses Zeug geredet. Wir haben das Schiff unsicher gemacht, den Pool, das Billardzimmer und die Rettungsboote. Immer nur nachts, und trotzdem wären wir mehr als einmal fast erwischt worden. Der Sex war unglaublich gut, berauschend sogar, aber nie wieder so voller Gefühl wie in der Höhle. Nie wieder mit so einem Kuss. Er hat es akzeptiert, und ich war froh darüber. Und dann verderbe ich alles mit einem kleinen »wir«. Ich sehe es in seinen Augen. »Ich …«, beginne ich, ohne zu wissen, wie ich die Situation retten soll.
»Ich möchte dich gern wiedersehen, Ina«, sagt er. Einfach so.
»Ich auch«, antworte ich, weil ich nicht lügen will. Zu wissen, dass es nicht passieren wird, tut jetzt schon weh. »Aber ich kann nicht.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Garmisch. London. Du weißt schon.«
»Ja, ich weiß.« Er erwidert mein Lächeln und streicht mir behutsam ein paar Haare aus der Stirn. Kurz bewundere ich, dass er noch in der Lage ist, den Arm zu heben. Ich glaube, ich könnte es nicht mal, wenn mein Leben davon abhinge. Meine Beine haben die Tortur ganz gut mitgemacht, die sind vom Skifahren einiges gewohnt, aber meine Arme könnten wohl noch etwas Training gebrauchen.
»Ich werde dich zu nichts überreden. Ich bin eigentlich auch nicht auf der Suche nach einer Beziehung, also …« Er zuckt mit den Schultern. »Aber für den Fall, dass du mal nach London kommst, möchte ich, dass du an mich denkst. Okay?«
Der Blick aus seinen Augen hält mich gefangen. »Ich bin jedes Jahr in London. Im September«, flüstere ich, ohne wegzusehen.
Das Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitet, bringt mein Herz zum Rasen. »September. Klingt gut.«
»Ich habe nicht gesagt, dass wir uns dann sehen.« Bis dahin sind es noch zwei Monate, und ich hoffe, dass ich Josh dann längst vergessen habe. Wie bescheuert. Ich weiß, dass das nicht passieren wird.
»Wer redet von sehen?«, gibt er zurück und grinst.
Ich muss lachen. Wenn ich ihn so ansehe, frage ich mich, warum ich nicht einfach nachgebe. Ihn in London besuche, wenn ich schon mal da bin. Ganz unverbindlich ein paar schöne Tage mit ihm verbringen. Vielleicht ist es dieses Gefühl in meiner Brust, wenn ich ihn lächeln sehe. Dieses Ziehen in meinem Herzen, wenn er mir etwas ins Ohr flüstert. Das Versprechen in seinen Augen, dass es zwischen uns nicht nur körperlich bleiben wird.
Ich weiß, dass es dumm ist. Ich kenne ihn nicht. Ich kenne nur ein paar wenige Einzelheiten von ihm, winzige Puzzlestücke, die ein Bild andeuten. Einen Umriss von etwas, das ich lieben könnte. Aber es ist nicht real. Es fehlen zu viele Teile. Teile, die die schöne Andeutung zerstören könnten. Die den Umriss vielleicht mit Dingen füllen, die ich verabscheuen würde.
»Nein, tut mir leid«, sage ich, völlig aus dem Zusammenhang gerissen.
Aber Josh weiß, was ich meine. Er nimmt meine Hand. »Okay«, erwidert er. Mehr nicht.
 
* * *
 
Josh und ich stehen an der Reling und beobachten, wie der Hafen langsam näher kommt. Wir haben beschlossen, uns hier auf dem Schiff zu verabschieden. Oder besser: Ich habe es beschlossen. Wenn ich ihm Lebewohl sage, will ich nicht den Tumult des Flughafens um uns herum. Den Reiseleiter, der uns in irgendeine Richtung schiebt, oder Joshs Oma, die ihn ermahnt, dass sie dringend zum Boarding müssen. Ich lächle Josh an. Hinter uns liegen ein paar wunderbare Nächte, und auch die Tage können sich sehen lassen.
In einem anderen Hafen durfte ich doch noch in ein Tenderboot steigen und habe Josh sogar großzügig erlaubt, mich auf den Schoß zu nehmen. Sein gequälter Gesichtsausdruck, wenn ich mich unauffällig hin und her bewegt habe, war Gold wert. Darüber habe ich fast vergessen, den grandiosen Ausblick zu fotografieren. Die Hänge des Fjords, die sich so hoch über uns auftürmten, dass mir beinahe schwindelig wurde. Die Wasserfälle, die zu uns herabstürzten, so nah am Boot, dass sie uns beinahe mit sich in die Tiefe hätten reißen können. Das dunkle Wasser unter uns, geheimnisvoll und verführerisch.
Nach unserem Ausflug bin ich vom Tisch von Frau Müller-Schmiederhoff desertiert und an den von Josh und seiner Oma geflüchtet. Auch mit ihr kann man sich ziemlich gut amüsieren. Einmal haben wir sie sogar zum Bingo begleitet, Joshs Einsatz konnte ich einfach nicht widerstehen. Er hat grandios gegen mich verloren und musste hinterher die ganze Nacht seine Spielschulden bei mir abarbeiten. Vermutlich hat er das mit Absicht gemacht. Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Ja. Wir hatten unheimlich viel Spaß, und ich habe mir vorgenommen, nur an den Spaß und natürlich an den verdammt guten Sex zu denken, wenn ich wieder zu Hause bin.
»Ich habe noch etwas für dich.« Er holt etwas aus seiner Hosentasche.
»Josh …« Ich weiß nicht, ob ich will, dass er mir was schenkt. Vielleicht wäre es besser, nichts zu haben, was mich an ihn erinnert.
»Schau es dir erst mal an, okay?« Er nimmt meine Hand, haucht einen Kuss auf meine Handfläche und legt etwas hinein, um das er meine Finger schließt. »Es ist nicht eingepackt, es ist auch eigentlich kein Geschenk.«
Verwundert öffne ich langsam meine Hand. »Ein USB-Stick?« Er ist aus Edelstahl und ziemlich winzig. Ich habe noch nie einen so kleinen USB-Stick gesehen. An einem Ende hat er eine Öffnung, mit der man ihn an den Schlüsselbund hängen kann. »Zappzz« steht auf einer Seite, in zackigen, fast aufdringlichen Buchstaben.
»Ist aus der Arbeit, aber ich kann ihn entbehren.«
Die Frage, was er beruflich macht, liegt mir auf der Zunge, aber ich dränge sie zurück. Ich muss das nicht wissen. »Und warum gibst du ihn mir?«
Er schließt meine Finger um den Stick, als wollte er sichergehen, dass ich ihn nicht verliere. »Alles was du brauchst, um mich zu finden, ist da drauf.«
Ich strecke die Hand aus, um ihm den Stick zurückzugeben.
Er schüttelt den Kopf. »Nein, Ina. Tu mir den Gefallen, nur diesen einen, okay? Behalte den Stick. Schau ihn nicht an, wenn du nicht willst. Such mich nicht, wenn du in London bist. Aber behalte den Stick, damit wenigstens die Möglichkeit besteht, dass du es könntest.«
Ich starre auf das kühle Stück Metall in meiner Hand. Warum will er es so unbedingt? Was sieht er in mir? Ergeben die wenigen Puzzlestücke, die er von mir hat, ein Bild, das ihm so gut gefällt? Und wenn er die restlichen Puzzleteile findet und zusammensetzt, würde er das ganze Bild immer noch mögen? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass das Risiko zu groß ist. Ich kann mein Herz nicht an etwas hängen, das so verdammt unsicher ist.
Trotzdem nicke ich.
Josh küsst mich ein allerletztes Mal. Ich wünschte, wir hätten noch Zeit für mehr, aber das Schiff legt bereits an. Als er sich von mir lösen will, lege ich ihm die Arme um den Hals und ziehe ihn fest an mich. Ich küsse ihn, als müsste ich ihm die Erinnerung an mich in die Lippen pressen, so fest, dass er niemals vergessen kann, wie es sich zwischen uns angefühlt hat. Als er mich von sich schiebt und mich ein letztes Mal auf die Hand küsst, als er mit seinem wunderbaren Akzent »Auf Wiedersehen« sagt und sich umdreht, als er geht und einen winzigen Teil von mir mit sich nimmt, sehe ich ihm nicht nach. Ich drehe mich weg, laufe auf die andere Seite vom Schiff, weg vom Kai, hin zum Wasser. Ich öffne die Hand mit dem USB-Stick. Die Ränder haben sich in meine Haut gegraben. Ich kann ihn nicht behalten. Die Verlockung ist zu groß.
Schon einmal habe ich all das mitgemacht. Schon einmal hat es mich beinahe zerstört. Die Distanz. Die Sehnsucht. Der Streit. Ich will das nicht für Josh und mich. Ich will die schönen Erinnerungen behalten. Den Traum von etwas, das hätte sein können. Ich hebe die Hand, hole weit aus. Und zögere.
Wenn ich das tue, ist es vorbei. Dann werde ich ihn niemals finden. Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen. Sogar im Internetzeitalter reicht das nicht. Langsam lasse ich die Hand sinken. Vorsichtig schließe ich die Finger um den Stick, damit er mir nicht doch aus Versehen runterfällt. Ich trete ein Stück von der Reling zurück, öffne meine Halskette und hänge den Stick daran.
Nicht, weil ich meinen Entschluss zum Teufel jagen will. Sondern wegen Josh. Weil es das Einzige ist, um was er mich je gebeten hat. Sorgsam schiebe ich den USB-Stick an der Kette unter mein T-Shirt, bevor ich wieder an die Reling trete. Ich lehne mich darauf, halte mein Gesicht in die Sonne und sammle eine letzte Erinnerung, während unter mir der Trubel einsetzt. Es dauert lange, bis alle von Bord sind, ich habe noch etwas Zeit. Ich will hier warten, bis Josh weg ist. In der Zwischenzeit stelle ich mir vor, wie er hinter mich tritt und mich in den Nacken küsst. Wie er die Arme um mich schließt und gemeinsam mit mir die wärmenden Strahlen genießt. Ich lächle in mich hinein. Lange würden wir nicht hier stehen. Er würde sich nie damit zufriedengeben. Seine Hände würden auf Wanderschaft gehen, und er würde mir heiße Worte ins Ohr flüstern, bis ich nachgebe. Bis ich ihm irgendwohin folge, wo er ein weiteres Mal meine Welt aus den Angeln heben kann.
Daran will ich mich erinnern. Nur daran.
Neugierig, wie es weitergeht?
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